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Vorbericht .

Die Zeitverhältniſſe , welche ſeit einer Reihe

von Jahren über unſer deutſches Vaterland

gewaltet haben , waren hinreichend die Thätig -

keit des Geiſtes niederzudrü >ken, und die Fort »

ſchritte in den Wiſſenſchaften zu hemmen ; ſie

enthalten auch den zureichenden Grund , daß

die Herausgabe dieſes Werks eine Zeitlang in ' s

Sto > en gerathen iſt , ein Schi >ſal , das ſelbi -

ges mit vielen andern literariſchen Artikeln ge -

theilt hat . Jebt iſt dieſer Dru > gehoben , eine

neue Thätigkeit des Geiſtes iſt bei allen äc <»
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ten Deutſchen daraus hervorgegangen , und ſie

hat auch die wiſſenſchaftlihen Unternehmungen

aufs (eie belebt und wird fernerhin wohl -

thätig auf ſie hinwirken .

Deshalb beginnet auch die Fortſeßung des

Archivs aufs neue , und wenn mir Leben und

Geſundheit no<h fernerhin zu Theil wird , ſoll

ſelbiges von nun an ununterbrochen fortgeſeßt

werden , ſo oft ein hinreichender Vorrath von

brauchbaren Materialien für daſſelbe ſim an -

geſammlet haben wird , ohne jedoM an eine be -

ſtimmte Zeit der Herausgabe gebunden zu

ſein .

Eben ſo ſoll daſſelbe von jebt an durc <

die rationelle EntwiFelung der landwirthſchaft -

lichen Gewerbe , einen neuen Zuwachs erhalten ,

wovon ſchon das gegenwärtige Heft einen , wie

ich mir ſc <meichle , nicht unwichtigen , Beitrag

darbietet .

Zu frühe , viel zu frühe für die Natur -
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wiſſenſchaften im allgemeinen , und für die Be -

arbeitung derſelben von der landwirthſchaftli -

<hen Seite in8beſondere , hat es der Vorſehung ge -

fallen , in dem verſtorbenen Profeſſor D- Crome

( vormals Lehrer der Naturwiſſenſhaften am

landwirthſchaftlihen Inſtitute zu Mögelin ) mir

einen achtungswerthen Freund und treuen Ge -

hülfen in der Herausgabe dieſes Archives zu

rauben , deſſen Arbeiten , mehrere der früheren

Hefte deſſelben , zu einer ganz beſondern Zierde

gereichen ! Hätte Er länger gelebt , Er würde

viel , ſehr viel geleiſtet habenz Er war ein in »

genidſer Kopf , ein arbeitſamer Naturforſcher ,

ein thätiger Beförderer alles deſſen , was die

Wahrheit in der Natur begründen kann : ſanft

ruhe ſeine Aſche ! Er ſtarb in der Blüte ſei -

ner Jahre , no < als Jüngling ; was konnte

die Wiſſenſchaft von Ihm im ernſten männ -

lihen Alter erwarten ? Viel! gewiß ſehr

viel .
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Möge der Inhalt des gegenwärtigen Hef -

tes von den Leſern dieſes Ar<hives mit Wohl -

gefallen aufgenommen werden ; ſo wird dem

Herausgeber deſſelben ſol <es Belohnung und

Aufmunterung zur Fortſeßung ſein .

Berlin , im Dezember 1816 .



I .

Zwe>mäßiges Verfahren beim Branntweinbren -

nen aus Kartoffeln .

Vom Königl. Fabriken - Kommiſſarius Herrn Dorn .

. 565

Berechnung einer ländlihen Branntweinbrennerei aus Kar -

toffeln .

A. Grundſäße .

Di. Brennerei wird jährlih in 300 Tagen betrie -

ben . Täglich geht eine Einſcheffelblaſe ( von 320

Quart Inhalt ) , worin 3mal geluttert und 2mal ge ?

weimt wird .

Zur Füllung dieſer Blaſe ſind erforderlich :
27/ , Scheffel Kartoffeln ,

'

17/ , Meße Gerſtenmalzſ <hrot .

Die Brennerei verarbeitet daher täglich :
20 Scheffel Kartoffeln ,

10 Metzen Gerſtenmalzſ <rot .
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Sie entrichtet die Scrotſteuer ohne den Blaſen -

zins . Die Schrotſteuer beträgt

pro Scheffel Kartoffeln 17%, gr .

Gerſtenmalz 3 gr .

Dagegen muß von dem Branntwein , der in großen

Städten abgeſeht wird , die Konſumtionsſteuer erlegt

werden .

An reinem weißen Branntwein zu 36 pCt. Rich »
ker oder 49 pCt . Tralles

liefert 1 Scheffel Kartoffeln 5 Berl . Quart ,

1 = = Gerſtenmalz 12 = = =

welcher Branntwein beim Verkaufe gewiß ſtets mit

8 gr . Münze pr . Quart berechnet werden kann .
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B. Ausgabe .

Zu Seite 19

Courant

UYU.

11 .

1V .

VII .

6000 Scheffel Kartoffeln a 8 gr . - = - >

187 , = - Gerſtenmalz . Da aber bekannt -

lih rohes Getreide ſihh beim Malzen

um / ) vermehrt , ſo. dürfen nur in Aus -

gabe paſſiren 1662/ ; <fl . rohe Ger -

ſte , 3 17/5 thin. BUREL EE un :7 ../6

"Brenngut .

=.

Hefe ODE GUM ee = 2202 Wi 8 50 Winds . 040 . 020 7

Brennmaterial ohne,Fuhrlohn

6000 Scfl . Kartoffeln , und 187 7/ , < fl . Ger -

ſtenmalz , zuſammen 258 Wispel Brenngut , er -

fordern pr . Wispel %, Klafter Holz , folglich

1937/ , Klafter ä > - 2 - - 4 -

Mahlmeßte und Mahllohn .

Mahlmete von 137 %, <fl . Gerſtenmalz ( pr .

Sc<<fl . 1 Meke ) ma < t 11 <fl . ri 1 2/ , Meße ,

dieſe 3 < fl . 3 2/5 thlv . = 851 202 . 02 9

Mahllohn pr . <fl . 6 pf . - - 382NY v

von 6000 <fl . Kartoffeln 3 1 , gr . -

loch 3
von 187 % ,- - - Gerſtenmalz a 3 = - - 23 thl .

uv v u v vo v v v v v vGewerbſteuer - -

Fuhrlohn 187 ?/ , < fl . Gerſtenmalz zur Mühle
und zurü &. 193 ?/ , Klafter Holz

anzufahren . Reiſefuhren mit Brannt-
wein zur Stadt .

v ./ hierzu im

/ Ganzen v v

v

312 thlr .

2000 thlr .

250 thlr .
5

v u v

27thl . 13 gr . 10pf. /
21 . 7 : 7 :

12gr . |
10grt . 6pf . )

mir Koralpf .

I Oz

25 inn

580 | 121 =- =

335 | 2216

300



B. Ausgabe .

Titel thlr .

Transport | | 3527

VII | Lohn und Unterſtüßung der Arbeiter .

einem Brenne - 2 22 . 0062 . Me Ze 02 2. . . 0106
Lohn ]

einem - Knehkei 12012 . BU EMU 4092 40 ==
el

Beköſtigung derſelben aus der Wirthſhaft - - - - 160 = -

Tagelohn 2 je - - - - EI - - - FP - * 5 100 - = -

IX . | Miethe und - exträordinäre AusgaMWi io
5 - 22 2 = = € ( 350

Ausgabe Summa | | 4257

C Einnahme

1. | Branntwein von 6000 <fl . Kattoffely - - 3 5 Quart 3o,000

- =- - 187 / ; =- Gerſtenmäalyy - * ä 12 = - 2,250

zuſammen Quart 32,250

a Quart 8 gr . Münze , mac <t 10,750 thlr . Münze oder | 6142

I . | Branntweinſ < hlempe von 258 Wispel Vrenngut , = - = 3 3thlr . | 774

Einnahme Summa | 6916

D. „ Balan e
s

Die Einnahme beträgt ! = = = = = = 6,916 thlr . 20 gr . 6 pf .

Die Ausgäben - dagegen Ys 02115 . 0 . WME 4 20 Ez

bleibt reiner Ertrag 2,658 thlr . 22 gr . 5 pf .

22
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Anmerkungen über dieſe Berechnung .

3) Dieſer Anſchlag iſt für die Gegend von Berlin

3)

4)

gemacht , findet aber leicht auf jede andere Ges

gend mit geringen Abweichungen . Anwendung .
Die Preiſe der Ausgaben ſind abſichtlich höher

geſtellt , als nöthig geweſen wäre ; namentlich
würde durc ) Anlegung der unten beſchriebenen

Jeuerungen mehr denn die Hälfte des Holzes er -

ſparet werden , au < der Tit . VUT . in den meiſten

Fällen viel geringer ſein können, ungerec <hnet daß

ac <t Groſchen für einen Sceffel auf dem Lande

erzeugter Kartoffeln ein hoher Preis iſt , und bei

Tit . IX . mit einer geringern Summe auszukom -

men ſein möte .

Bei einem zweckmäßigen Verfahren und bei

zweckdienlichen Geräthſchaften und Einrichtungen
( namentlich was die Feuerungsanlagen betrifft )
ſind 12 bis 14 Stunden zu dem angegebenen

täglichen Betriebe hinreichend , ſo daß die Arbei -

ter volle Zeit zur nächtlihen Ruhe behalten .

Die hierbei anzuwendende Gerſte muß gut ſein
und mit vorzüglicher Sorgfalt deren Malzung
betrieben werden , wenn man ſtets eines gleich
vortheilhaften Erfolges gewiß ſein will .

Für diejenigen Brenner , die ſim der Alfoholo -
meter ( welche in keiner Brennerei fehlen ſollten )

nic <t bedienen , muß ich bemerken , daß von den

5 aus jedem Scheffel Kartoffeln zu ziehenden
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Quarten zwiſchen 8 und 9 Quart gewöhnlichen
Scenkbranntweins gemacht werden können .

GI

Kartoffeln .

Das erſte Jahr müßten die Kartoffeln ' gekauft

werden , welches aber in der Folge um fo mehr wegfal -

len könnte , da es bei den Landwirthen außer allem

Zweifel iſt , daß bei gehöriger Bewirthſchaftung eines

Gutes eine ungemein große Menge Kartoffeln ohile

Beeinträchtigung des Getreidebaues gewonnen werden
kann , wel <hes dur den aus der Kartoffelſchlempe , ver -

mittelſt der bedeutend vermehrten Viehzucht , zu erzielen -

den großen Düngervorrath möglih wird . Hierdurch

fällt zugleih die von Unfundigen zuweilen geäußerte

Beſorgniß der Vertheuerung der Kartoffelpreiſe hinweg .

Hat man nicht hinreichenden Kellerraum zur Aufs-

bewahrung der Kartoffeln , ſo kann man dieſelben auf

dem Felde oder im Garten in mehrere Haufen oder ſo -

genannten Miethen ( wie es ſchon häufig in mehreren

Gegenden , geſchiehet ) aufſchütten , ſie mit Stroh und

darüber mit Erde bedeXen , um hiervon nach Bedarf

für etwa eine Woche an einen bequemen Platz zu ſc<haf=-

fen und davon täglih Gebrauch zu machen . Dies

kann den ganzen Winter fortgeſeßt werden , auH bei

der ſtrengſten Kälte , welche den zur Brennerei anzu -

wendenden Kartoffeln nicht ſchadet z allein gegen das

Frühjahr muß der Reſt , um das Keimett der Kartof ?
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feln zu verhüten , auf Boden oder an ſonſt luftige Orte

gebracht und mitunter umgeſchaufelt werden .

5 4

Geräthſ < haften .

Außer den unten näher zu beſchreibenden vortheik -

haften Feuerungsanlagen werde ich hier nur kurz dieje -

nigen Geräthe anführen , die beim Kartoffelbrennen in

Anwendung kommen , indem Meiſ < kufen , Brennblaſe

und Kühlgeräthſchaften 2c. 8 . , wenn ſelbige nur ſonſt

xec <t zwe>mäßig ſind , keine Veränderung zu erleiden

brauchen .

Hängen nämlich an den Kartoffeln ( welches bei

den auf leichtem Voden erzeugten der Fall nicht zu ſein

pflegt ) viele erdigte Theile , ſo iſt es rathſam , dieſelben

vermittelſt einer einfachen Maſchine davon abzuſpühlen ,

indem man ſie in eine aus Latten zuſammengenagelte

und an beiden Enden mit eiſernen Zapfen , auc<h mit

einer beweglichen Lattenthür verſehene Walze oder Trom -

mel ſchüttet , die auf einer hölzernen mit Waſſer. "ges
füllten Tiene ſo ruhet , daß die Hälfte der Trommel im

Waſſer ſtehet . Drehet man dieſe Trommel etliche Male

um , ſo iſt die Wäſche vollendet .

Da die Kartoffeln nur geko<ht zum Einmeiſchen

taugen , und das Kochen durch. Dämpfe beſondere Vor -

züge hat , ſo bedarf man hierzu eines eigenen Geräe

thes , welches folgende Einrichtung hat ,
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Unten iſt ein flacher mit einem Pbhltashahne vei -

ſehener Keſſel eingemauert , der einen doppelten Ramd

haf , worin das bweitere Ende eines hölzernen Faſſes ge -

nau einpaßt , und mit Lehm verklebt wird . Die in -

nern Theile der Faßſtäbe ſind gegen das untere Ende

ſo gearbeitet , daß eine ſcharfe Kante als Rand vor -

ſteht , worauf eine eiſerne aus drei bis vier Theilen be -

ſtehende Roſte ruhend den Boden des Faſſes bildet .

Dieſe Theile müſſen von Zeit zu Zeit herausgenommen
und gereinigt werden . Anſtatt der eiſernen Roſte kann

man auch einen hölzernen mit Löchern - dur <hbohrten

ebenfalls aus beweglichen Theilen beſtehenden Boden

anwenden . Im oberen Boden des Faſſes befindet ſich

„ eine Oeffnung von 12 bis 14 Zoll im Quadrat , wot -

auf ein genau ſchließender , mit einer Handhabe verſe :

hener DeEel mit einem wollenen Lappen paßt , und naß
Einbringung der Kartoffeln dieſe Oeffnung ſchließt . An

der Seite des Faſſes in gleiher Höhe mit dem Roſte ,
iſt ein etwa einen Fuß im Quadrat haltendes Loh ,
welches durc < eine genau einpaſſende mit einer Hand-
habe verſehene Stürze geſchloſſen wird . An die durch

Wegnahme dieſer Stürze entſtandene Oeffnung wird

eine hölzerne Rinne gelegt , deren anderes Ende genau

in den Rumpf der Quetſchmaſchine einpaßt .

8 5%

Die hölzerne Quetſ <hmaſchine beſteht aus einem

Rumpfe ( ähnlich dem in den Mahlmühlen ) , der ſich

Über zwei ſchwach gereiften , etwa 2 Fuß langen und 1
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Fuß dien Walen befindet , die dur < Kurbeln nach

entgegengeſeßter Richtung umgedreht werden . Die hier -

dur < gequetſchten Kartoffeln fallen ifi ein darunter gez

ſettes Gefäß , welches zwiſchen den 4 Füßen der Ma »

ſchine ſteht ,

: 6 .

Die Arbeiten felb | ſ

Na < dem Waſchen werden die Kartoffeln in das

oben ( 8 . ) beſchriebene Faß gethan , ( die nöthige

Menge Waſſer muß ſchon vorher in den darunter be -

findlichen Keſſel geleitet ſein ) , dann ſeßt man den Dek «-

Lel feſt auf und macht ein raſches Feuer unter dem Keſ -

ſel an . Durch . die aufſteigenden Dämpfe werden die

Kartoffeln in ſehr kurzer Zeit gahr . Sobald man , daß

dis geſchehen ſei , bemerkt hat , verbindet man ver -

mittelſt der hölzernen Rinne das Dampffaß mit der

Quetſhmaſchine und quetſcht nun die kochend heißen

Kartoffeln .
„

6 7 .

Ehe nun zum Einmeiſchen geſchritten wird , muß

das Verhältniß des Waſſers Fil den Kartoffeln und zu

dem Gerſtenmalzſchrote feſtgößtt wurden . Das beſte
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Verhältniß des Waſſers zur troFXenen Maſſe beim Ein -

meiſchen iſt 9 zu 1, und wird alſo berechnet :
1 Sc<fl . Kartoffeln wiegt gewöhnlich 1 00 Pfd ,

darin ſind an troFener Subſtanz ent -

halten - - z z = 30 Pfd .

1/, Mee Gerſtenmalzſchrot ( man kann aud

1z Meße nehmen ) wiegt etwa - - 2 Pfd .

Summe der troFenen Subſtanz 32 Pfd .

. Hierzu gehören gmal 32 oder 288 Pfd Waſſer , die

alſo berechnet werden : |
x) das in den Kartoffeln befind -

liche Waſſer beträgt - - 70Pfd = 28 Quatt .

2) Waſſer zum Einmeiſchen des

Zuſabſchrotes - = - 152 = 6 =

|3) Kaltes Waſſer zum Abkühlen 203 - = 31 %- -

*
Summe 283 Pfd , oder 115 ; Quart .

Nah dieſem Verhältniſſe iſt der täglihe Waſſerbe - ;

darf zum Einmeiſ <hen der in der Berechnung angege - '
benen 20 Scheffel Kartoffeln und zo Mehen Gerſten :

malzſc <rot leicht zu berechnen .

6 8 .
'

Unmittelbar vor dem Quetſhen gießt man von

dem heißen Waſſer aus dem Kartoffeldampfkeſſel in die

zu gebrauchende Meiſchkufe , ſebt ſo viel kaltes Waſſer

dazu , daß die Miſc <hung etwa 45 Grad Reaumur zeigt ,

N; und rührt hierin die abgegangene Quantität Malzſchrot

gut

Fri
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gut durch einander , worauf denn die gequetſchten hei -

8] ßen Kartoffeln nach und nach dazu kommen , und das

| Ganze mit zweEmäßigen Rührſcheiten zu einem di >ken

. gleichmäßigen Brei verarbeitet wird , welcher unter mehr -

maligen Umrühren na < etwa einer Stunde no < 45

j und etliche Grad Reaumur zeigt , worauf das kalte

Waſſer zum Abkühlen dazu gelaſſen und die ganze Mi -

ſchung tüchtig durchgerührt wird . Hierauf hat ſie 18

bis 20 Grad Reaumur , und man . ſekt unter ſtetem

Umrühren die Hefe ( etwa %/ ; Quart auf jedem Scheffel

Kartoffeln ) dazu , worauf man dieſe Miſ < ung ruhig

der Gährung überläßt , welche gewöhnlich am vierten

Tage beendigt iſt , worauf unter ſtetem Umrühren die

Meiſche in den Meiſchwärmer gefüllt und zu Lutter ,

und dieſer ſpäterhin zu Branntwein verarbeitet wird ,

wie beim Getreidebrennen geſchiehet .

Feuerungs8anlagen in Bezug auf Brennerei .

Eine zweEmäßige Blaſenfeuerung muß einfach ,

nicht koſtſpillig , ſo wie von " der Art ſein , daß dabei

Brennmaterial und Blaſenboden geſchont werden . Daß

-
die beiden hier zu beſchreibenden Feuerungsanlagen den

F erſten beiden Forderungen entſprechen , wird aus der er -

ſten Anſicht einleuchten ; daß aber dadurc <, daß die Hike

einen langen Weg unter und neben dem Blaſenboden

zu machen gezwungen iſt , und daß das Feuer nicht

unmittelbar unter demſelben ſich befindet , beide lekte

Zwede erreicht werden , iſt an ſich eben ſo augenſdein -

lih , auch wenn es meine und mehrere Brennereibe -

B

m
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Hermſtädts Arc<ip der >erbauf . YI11. Bds . 1, Hft .
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ſißer Erfahrungen zum Theil ſeit Jahren nicht hinläng -
lich erprobt hätten .

Feuerung 1. ( Tab . . )

A. A. A, A. eine Wand oder Mauer , in deren

Mitte der Heerd mit der Roſte und darunter der Aſchen -

behälter . Der Heerd hat 12 Zoll Breite und eben ſo

viel Höhe . Heerd und Aſchenbehälter ſind mit eiſernen

Thüren verſehen . QDurc<h bas Scließen , oder mehr

oder mindere Oeffnen der Thür des Lekteren hat man

das Feuer in ſeiner Gewalt . Etliche Zolle von der

Thür ab fängt die 12 bis 16 Zoll lange Roſte an ,

die aus einzelnen Stäben geſeßt wird , um einen ſchad -

haften dur < einen neuen leicht erſeßen zu können .

Vom inneren Ende der Roſte bis B bekommt der

Hikkanal eine ſol <he Steigung , daß er bis B 2 2/ , Fuß

höher ſteht als die Roſte . Dieſer Kanal , der vom En -

de der Roſte bis bh mit feuerfeſten Steinen gewölbt

iſt , verenget ſich in der Breite bis aa um etliche Zoll .

bacd ſowohl rechts als linfs , und DDD ſind die aus

auf die hohe Kante geſeßten Steinen beſtehenden Un -

terlagen , auf denen der Blaſenboden feſt ruhet . Dieſe

Unterlagen haben 6 Zoll Höhe .

f und g ſind Zungen , bei denen die Hike ſich

theilt . Bei C verläßt die Hiße den Boden der Blaſe ,

um vermittelſt der Zunge g rechts und links getheilt' , in

6 Zoll hohen und 4 Zoll breiten Kanälen am Rande

5
lSühe

05=mna
rer
nen
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der Blaſe hinzuſtrömen , ünd ' bei hh . ſich einander näs

hernd in einem gemeinſchaftlihen Rauchfange abzu -

ziehen .

E EEEEEE die den leßtgenannten Kanal ein »

faſſende Mauer .

Die Linie 4CA4bH zeigt den Rand der Blaſe ,

der für den angegebenen Fall 5 Juß Durchmeſſer und

5 Zoll Höhe bis zur Wölbung hat , welches auh bei

der folgenden Feuerung angenommen iſt .

Feuerung Il ( Tab . . )

A. A. A. A. eine Wand oder Mauer , in deren Mitte

der Heerd 12 Zoll hoch und eben ſo weit . Heerd und

Aſchenbehälter haben eiſerne Thüren , und durch Scliee

ßen oder mehr und minder Deffnen der Thür des Leß -

teren hat man das Feuer in ſeiner Gewalt . Von der

Roſte gilt , was vorher geſagt iſt .

Von innerem Ende der Roſte bis D bekommt der

Boden eine Steigung von 2 Fußz der Kanal , der bis

aa ( wo der Blaſenboden angeht ) ſich etwas verkleinert ,

wird bis dahin mit feuerfeſten Steinen überwölbt .

CDEFGHIHH find gemauerte 6 Zoll hohe

Unterlagen , auf denen der Blaſenboden ( deſſen Rand

die Linie acbaa zeigt ) feſt ſtehet, und zwiſchen welchen

die Hiße durchſtrömt ,

B 2

. . ENIE ELT 5 ime mnbr HEE 0 0 Ef p



Bei be verläßt die Hiße den Blaſenboden , um

im Blaſenrande umzulaufen und bei as in den Rauch -

fang zu ſteigen ,

ITIT 6 ben lebt genannten Kanal einſchließen -

de Mauer .



Verſuche und Beobachtungen über den Inſtinkt
der Pflanzen .

( Von dem Herausgeber . )

KE dime

Fuſtinkt in der allgemeinen Bedeutung , nenne ich das

aus innerem eigenem Triebe entwi >elte Streben organi -

ſcher Geſchöpfe , nach Ausübung beſtimmter Thätig -

keiten .

Man hat einen ſolchen Suſtinkt nur allein den

Thieren zuerkannt , und als Reſultate ſeiner Aeußerun -

gen gewiſſe angeborne Kunſtfertigkeiten derſelben , ihren

Trieb nach Erhaltung , ſo wie ihren Trieb nach der Aus-

wahl eigenthümlicher Nahrungsmittel , betrachtet .

Daß man den Pflanzen jemals einen ähnlichen

Inſtinkt zuerkannt hat , iſt mir nicht bekannt .

Durch mehrjährige Beobachtungen , ſo wie durch

einige darauf gegründete directe Verſuche geleitet , glau -

be ich indeſſen berechtigt zu ſein , auch den Pflanzen ei -

nen Inſtinkt zuerkennen zu müſſen , wenn gleich ihnen
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gemeiniglich nur ein weit niederer Grad der organiſchen

Vollendung als den Thieren zuerkannt wird .

Einige beſondre und faſt allgemein bekanntc Phä -

nomene , welche die Pflanzen , durch ihre Wechſelwirkung
mit äußern Potenzen veranlaßt , darbieten , können hier

nicht in Betracht kommen , weil ſie mit demjenigen ,

was ich Inſtinkt der Pflanzen nenne , in keiner Bezie -

hung ſtehen .

Zu jenen nicht inſtinktartigen Thätigkeiten der

Pflanzen rechne < : 1) die ſcheinbare Muskularbewe »

gung , welche an den Blättern der Mimosa sensitiva ,

des Hedysarum gyrans und einigen andern Vegetabi -

lien wahrgenommen werden , wenn man ſie durch die

Einwirkung äußerer mechaniſc <her Potenzen reizt ; 2) das

Verſprißen des Samenſtaubes der Blumen von der Cen -

taurea Cyanus und einigen andern Blumen , wenn die

Staubwege derſelben mechaniſc < gereizt werden 3; 3) das

Hinneigen der Blumen der Passiſlora , des Helianthus

annuus und vieler andern , nad der Gegend , wo das

Sonnenlicht herſtrömt , ſo wie die oft an einem und

eben demſelben Tage veränderte Richtung jener Blumen

nach Oſten , Süden und Weſten z 4) das Verſchließen

vieler Blumen des Nachts , und ihre von ſelbſt veran -

laßte Wiedereröffnung am Tage ; denn jenes ſind Phä -

nomene , die mit dem Inſtinkt der Pflanzen entweder

in gar keiner , oder do nur in äußerſt geringer Bezie -

hung ſtehen ,

Eben ſo wenig kann hierher gerehnet werden ;
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- 4) das Vermögen mehrerer lebenden Pflanzen oder ihrer

Bläthen , im Dunkeln zu leuchten oder phosphoriſche
-

Bliße auszuſtoßen , wie die Blüthen vom Trapaeolum

maius und die Kartoffeln z oder 2) das Vermögen , ei -

nen hohen Grad von Temperatur in lebendem Zuſtande

aus ſich ſelbſt zu erregen , wie der Fruchtboden des Arum

maculatum zur Zeit der Blüthe „-desgleichen mehrere

Knollen -, Beeten - und Rübenarten : denn alle jene Er -

ſcheinungen , ſo merkwürdig wie ſie auch immer ſein

mögen , ſind denno <h durchaus unabhängig von dem ,

was man Inſtinkt der Pflanzen nennen kann ; mögen

ſie indeſſen immer als Aeußerungen einer organiſchen

Thätigkeit angeſehen werden , deren veranlaſſende Urſa -

ehen einer weitern Verfolgung und Erforſchung des Phy -

ſikers werth ſind .

Was ich bei den Pflanzen Inſtinkt nenne , muß

mit denjenigen Aeußerungen verwandt ſein , welche bei

den Thieren Inſtinkt genannt werden .

Inſtinkt bei den Thieren heißt aber ihr aus eige -

nem innerm Willen hervorgehender Trieb , ihrer indivi -

duellen Exiſtenz gemäß , die zu ihrer phyſiſchen Erhal -

tung und vollendeten organiſchen Ausbildung erforderli-

<hen ſpecifiken Nahrungsmittel unter vielen allein aus -

zuwählen , um ſol <he zu der durch ihre Aſſimilationskraſt

veranlaßten Erzeugung der eigenthümlichen Gemeng -

theile , die ihre einzelnen Organe , ſo wie ſich darin be -

wegende Säfte bilden , zu verwenden.

Wie groß der Einfluß der ſpeciſiken Beſchaffenheit
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ſolcher Nahrungsmittel , niht nur auf den Habitus , ſon -
dern auch auf die eigenthümlichen Aeußerungen der Le -

bensthätigkeiten der Thiere iſt , vom Inſekt bis zum

Quadrupeden hinauf , liegt klar vor Augen , und bedarf
wohl keiner weitern Erörterung .

Aber aud ) die todte Maſſe der Thiere , ſo wie die

natürlichen feſten und liquiden Se - und Extretiones

derſelben , ſind nad ) der ſpecifiken Natur der von ihnen
genoſſenen Nahrungsmittel , außerordentlih von einan -

ber abweichend ; und doh ſcheint alles dieſes , durch den

Inſtinkt der Thiere , die ihrer Natur angemeſſenen be -

ſondern Nahrungsmittel , ja oft ſelbſt die ihrem Körper

zuträglihen Heilmittel aus vielen auszuwählen , allein

begründet zu ſein .

Muß aber zugegeben werden , daß jene beſondern

Fahigkeiten der Thiere durch einen eigenen Inſtinkt der »

ſelben bedingt werden : ſo giebt dieſes ums auch ein

Recht , den Pflanzen einen gleichen Inſtinkt zuzuerken -

nen , weil ſol <e unſern Beobachtungen eine gleiche oder

doch ähnliche Thätigkeit zu Tage legen ; nämlich eigene

nährende Stoffe unter vielen auszuwählen , ihrer indivi -

duellen Natur gemäß , und ſolc <e dur < ihren Organis »

mus , ihre Lebensthätigkeit , und die als Reſultat von

Beiden hervorgehende Aſſimilationskraft getrieben , zu

ihren nähern Beſtandtheilen zu verarbeiten und umzu -

formen .

Herr von Sauſſure d, J . hat es dur ſeine Er -

fahrungen ſehr wahrſcheinlich gemac<ht , daß die Grund -

ISE
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erden des Bodens , in welhem die Pflanzen wachſen ,

- auf die Erzeugung derjenigen erdartigen Elemente , wel -

<he bei ihrer <hjemiſchen Zergliederung als entfernte Be -

ſtandtheile in ihnen gefunden werden , gar keinen Ein -

fluß beſizen ; wenn man nicht eine möglihe Metamor -

phoſe der einen Erde in eine andere zugeben will , wels

< es doch Niemanden einfallen kann und wird , der die

Wirkungen der Natur vorurtheilsfrei beobachtet , und ſich

mic den Reſultaten derſelben vertraut zu machen ſtrebt .

Herr von Sauſſure ſah , daß Pſlanzen , die bei ih -

rer Zergliederung nur Kieſelerde als erdige Baſis liefer -

ten , dieſe Erden auch dann nur produciren , wenn ſie im

reinen Kalkboden kultivirk worden waren z und ſo ſah

derſelbe auc ) umgekehrt diejenigen Pflanzen , welche bei

ihrer Zergliederung Kalk liefern , dieſen auc < dann al -

lein produciren , wenn ſie im reinen Kieſel gewachſen

waren .

Eben ſo hat auch der talentvolle Chemiker Herr

Schrader , dem deshalb ein Preis von der königl . Aka -

demie zuerkannt wurde , beobachtet , daß der Samen der

Getreidearten , wenn ſie auch im reinſten Waſſer ge -

wachſen und zu Pflanzen ausgebildet ſind , dieſelben Er -

den und Metallexide , welche dieſen Samen vor der „Ve-

getation enthielten , auch in den daraus hervorgegange -

nen Pflanzen , aber immer etwa um 2/. vermehrt , wie -

der darbieten : welche Maſſenvermehrung , wenn man

nicht die Elemente dazu im reinen Waſſer , oder in der

zur Vegetation nothwendig mitwirkenden Luft ſuchen

will , einer in dem Organismus und der Lebensthätig -
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eit der Pflanzen begründeten eignen produktiven Kraft ,

allein zugeſchrieben werden muß .

Die Nichtigkeit der von den Herren von Sauſſure

und Schrader gemachten Bemerkungen kann , bei mir

wenigſtens , keinem Zweifel unterworfen ſein , weil ich

dieſelben auf mehreren , ſelbſt entgegengeſeßten Wegen

beſtätigt gefunden habe : ſie ſcheinen mir vielmehr zu

beweiſen , daß die ernährenden Gefäße der Pflanzen kei -

nesweges dazu geeignet ſind , grobe materielle Theile aus

dem Boden , der die Pflanzen geboren hat , einzuſaugen ,

und ſie in die zum Prozeß der Aſſimilation beſtimmten

Gefäße derſelben überzuführen ; ſondern daß vielmehr

die Pflanzen von einem eigenen Inſtinkt belebt ſind ,

durd ) den ſie das Vermögen beſiben , die uns zur Zeit

no <h unbekannten , iſolirt nicht därſtellbaren Elemente

zu jenen Produktionen , aus den ſie umgebenden gro-

bern Subſtanzen zu entwi > eln , und ſolche zur Bildung

. neuer Gemiſche zu verbinden , die uns nun in den Pflan -

zen ſelbſt , als nähere oder entferntere Beſtandtheile , dar -

geboten werden .

Jenes aus eignem innerm Triebe der Pflanzen her »

vorgehende Produktionsvermögen, das ſo nahe an die

Kraft des Wollens grenzt , iſt es , dem ich das Pradi -

kat eines Inſtinkts der Pflanzen beilege : ein Gedanke ,

auf den ich zufällig durd ) die Erſcheinungen geleitet wur -

de , die mir mehrere Verſuche mit Pflanzen angeſtellt

darboten , welche einen ganz andern Zwe & beabſichtig -

ten ; die aber die Grundlage zu einer neuen Reihe von



27

Verſuchen wurden , deren Reſultate den hauptſählihſten

Gegenſtand meiner Abhandlung ausmacen .

"Es ſind bereits mehr als 10 Jahre verfloſſen , daß

ich mit Verſuchen beſchäftigt war , die Quantität des

wirklichen Kali zu beſtimmen , welches aus verſchiedenen

Pflanzen , nach deren Einäſcherung , gezogen werden

kann . I < bediente mich dabei der ſehr einfachen Me

thode ſolhe zu tro >nen , das tro &ne Kraut an dem Lic -

te zu verbrennen , und vorläufig , aus dem mehr oder

minder ſcharfen alkaliſchen Geſhma > der erhaltenen

Aſche , auf die größere oder geringere Maſſe ihres Kalio

gehaltes einen Schluß zu ziehen .

Hierbei entde > te ich zufällig , daß manche der ge -

dachten Begetabilien ganz ruhig verbrannten , andre

verbrannten mit einem kniſternden , und no <h andre

mit einem ziſhenden Geräuſche , wenn gleich ſie

ſämmtlih auf einem und eben demſelben Boden ges

wachſen waren .

Dieſe , wie es mir ſchien , merkwürdige , und

durch öftere Wiederholung der Verſace beſtätigte Beob -

achtung , führte mich zur genauern Unterſuchung derſel -

ben Pflanzen auf einem andern Wege , deren Reſultat

war , daß die ruhig verbrennenden Pflanzen ihr Kali an

vegetabiliſchen Säuren , die mit Kniſtern brennenden an

Salzſäure , und die mit ziſhendem Geräuſche brennen -

den an Salpeterſäure , wenigſtens zum Theil , gebunden

hielten . Erfahrungen , die mir um ſo auffallender ſein

mußten , weil , ſo weit unſere Erfahrungen darüber rei -
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< en , die bildenden Elemente der genannten Säuren

einander ſo ſehr entgegengeſeßt ſind .

Da ich vorausſehen durfte , daß die genannten

Säuren im neutralen Zuſtande an Alkali gebunden , in

jenen Pflanzen enthalten ſein mußten , ſo leitete midy

dieſes zu neuen Verſuchen , die während des Zeitraums

von ſehs Jahren mehrmals wiederholt worden ſind, und

deren Reſultate mir eine Beſtätigung darboten , daß

nach der ſpecifiſch verſchiedenen Beſchaffenheit der indi -

viduellen Pflanzen , ſolhe au <h eine eben ſo inviduell

verſchiedene Anzahl von Stoffen ' in ſich produciren kön -

nen , deren Produktion einen eigenen Inſtinkt der Pflan -

zen vorausſekt .

Mein Augenmerk war dabei ganz beſonders auf

eine durch die Vegetation bewirkte Generation des Sal -

peters gerichtet , und ic < beobachtete , daß von den in

dieſer Hinſicht unterſuchten Vegetabilien , von den Wur -

zelgewächſen beſonders die Beetenarten , von den Staus

dengewächſen hingegen die Blätter vom Anethum gra -

veolens , von Borrago oflicinalis , von Achillea Mil -

Jefolium , ſo wie die Stengel und Blätter von Heli -

anthus annuus und Datura Stramonium , Salpeter

unter ihren Beſtandtheilen darboten , während mehrere

andere auf demſelben Boden mit jenen gewachſenen Ve -

getabilien , auch keine Spur von jenem Salze unter ih -

ren Beſtandtheilen erkennen ließen .

Es ſchien mir möglich zu ſein , daß die gedächten

Pflanzen einen im Erdreiche vorhanden liegenden ſhon
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fertigen Salpeter , vielleicht durch beſondere Adhäſions -

kräfte , daraus aufnehmen könnten , weil ſie jenes Salz

anzuziehen beſtimmt ſeien : es konnte aber auch mög-

lic ) ſein , daß die gedachten Pflanzen fur " die zur Er -

zeugung des Salpeters oder der Salpeterſäure erforder -

ſichen primitiven Elemente aus dem Erdreich aufneh -

men , die Produktion des Salpeters oder au <h nur ſei -

ner Säure ſelbſt , und "eben ſs die der anderweitigen

Salze , nur ein Werk des Organismus und der Lebens -

thätigkeit der Pflanzen ſei .

Um hierüber einigermaßen zur Entſcheidung zu

gelangen , wurden ſeit einer Reihe von Jahren vielfäl -

tige Verſuche angeſtellt , von denen ich bloß diejenigen

Hier erörtere , die zu einem wenigſtens ſcheinbar beſtimm »

ten Reſultate hindeuten .

Ich ließ Pflanzen , die mir bei der Unterſuchung

keine Spur von Salpeter zu erkennen gaben , in einem

Erdreich aus ihren Samen hervorfommen , das aus 3

Theilen weißen reinen Porzellanthons , 2 Theilen

reinen mit Waſſer ausgeko <hten Flugſandes , einem

Theil mit Waſſer ausgeſüßter Kreide , und einem Theil

aus verweſeten Eichenholzſpänen gebildeten Humus

zuſammengeſekt worden war . Das Ganze wurde mit

reinem deſtillirtem Waſſer bis zur ballenden Subſtanz

angeknetet .

Dieſes in mehrere Gefäße vertheilte Erdgemenge

wurde impregnirt : 1) mit einer durh Waſſer geſchwä -

ten Salpeterſäure ; 2) mit in deſtillirtem Waſſer
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gelbstem ſalpeterſaurem Kaliz 3) mit gelöstem

ſalpeterſaurem Kalk ; 4) mit ſalpeterſaurer

Talkerde ; 5) mit gelöötem ſalpeterſaurem

Ammonum .

Zu den Pflanzenſamen wurden ſolche gewählt , des

ren Pflanzen mir bei der Zergliederung feinen Gehalt

an Salpeter zu erkennen gegeben hatten ; namentlich

Bumex Acetosa , Leontodon Taraxacum , Lactuca

gativa , Artemisia Absinthiun und Atriplex horten -

is . Die daraus gezogenen Pflanzen zeigten aber bei

der damit angeſtellten Zergliederung keine Spur von

Salpeter , ſondern nur weinſteinſaures , ſalz :

ſaures und ſchwefelſaures Kali . Die Unter -

ſuchung derſelben wurde auf dreierlei Wegen angeſtellt ,

einmal durc ) das Verbrennen des tronen Krautes ,

zweitens durch die Zergliederung auf dem erſten Wege

und die Prüfung mit Reagentien , drittens durch die

allmählig erzielte Verweſung der friſchen Vegetabilien ,

die Ausſüßung des daraus gebildeten Humus , und die

Abdunſtung der Flüßigkeit zur Kriſtalliſation .

Wurden hingegen in demſelben Erdgemenge Pflan »

zen aus ihrem Samen gezogen , die nach vorausgegan -

gener Prüfung Salpeter zu ptoduciren pflegen , ſo ent -

hielten ſie nicht nur dieſen , ſondern auch in größerer

Maſſe , als die in unzubereitetem Erdreich gewachſenen .

Geleitet durch jene Beobachtungen ließ ich nun im

Garten beſondre 2 Fuß tiefe und 3 Fuß im Quadrat

haltende kleine Beete abſtechen , die mit gewöhnlicher
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mit Waſſer gut ausgelaugter Felderde angefüllt wur -

den , welche in einem ſandigen Lehm beſtand .

Jedes einzelne Beet wurde hierauf mit nachfol -

genden Düngungsmitteln gedünget : 1) mit Humus aus

verweſeten Sägeſpänen von Eichenholz ; 2) mit Hu -

mus aus verweſetem Roggenſtroh ; 3) mit friſchem

Kuhmiſtz ; 4) mit friſchem Pferdemiſt ; 5) mit

Schafmiſtz ; 6) mit Taubenmiſt ; 7) mit Hüh »

nermiſtz ; 3) mit gefaultem Blut ; 9) mit verwe -

ſeten Hornſpänenz 10 ) mit Menſchenharn .

In dieſen vorbereiteten Erdgemengen wurden nun

folgende , vorher auf einem Miſtbeete aus ihren Sas

men gezogene Gewächſe , nämlih : 1) Helianthus an -

nuus ; 2) Beta altissima ; 3) Anethum graveolens 5

4 ) Borrago oflicinalisz ; 5) Achillea Millefolium ;

6) Datura Stramoniumz 7) Rumex Acetosa ; 8) Ar -

temisia Absinthiun ; 9 ) Lactuca 8ativaz 10 ) Le -

ontadon Taraxacum dergeſtalt ausgepflanzt , daß je -

des einzelne der zehn Stu einzelner Beete zehn Stü ,

nämlich von jeder der genannten zehn verſchiedenen Pflan -

zen ein Stü , enthielt .

Die darin gezogenen Pflanzen wurden , nach dem

Maße , daß ſie ihre Vollendung erreichten , mit den Wur -

zeln herausgenommen , im noh friſchen Zuſtande für

ſich verkleinert , und hierauf die verkleinerte Maſſe in

hundert einzelnen nicht durchlöherten Blumentopfen , der

von ſelbſt erfolgenden Verweſung unterworfen , bis altes
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in Humus übergegangen war , welches einen Zeitraum

von neunzehn vollen Monaten erforderte .

Der aus jeder einzelnen Pflanze gewonnene Hu -

mus wurde hierauf mit Waſſer ausgeſüßt , und die Flüſ -

ſigkeit anfangs über dem Feuer , ſpäterhin aber bloß an

der Luft abgedunſtet , da ſich dann folgende Reſultate

darboten .

In den abgedunſteten Flüſſigkeiten von Nro . 1

bis 6 hatten ſich mehr oder weniger bedeutende Kriſtalle

von Salpeter gebildet , die ſich durch eine braune Farbe

auszeichneten , die aber ein völlig reines Salz darſtelle

ten , wenn ſie aufs neue in reinem Waſſer gelöſt , die

Löſung mit gepulverter Kohle gekocht , filtrirt , und wie -

der kriſtalliſirt wurde .

In den Humuslaugen von Nero . 7 , 8 , 9 und 10

hatten ſich dagegen in Nro . 3 und 10 einzelne kleine

Kriſtalle gebildet , die ſich wie ein Gemenge von ſalz -

ſaurem Kali und ſc < wefelſaurem Kali verhiel -

ten . In den Laugen von Nro . 7 bis 9 waren gar

keine Salzkriſtalle wahrzunehmen , ſondern bloß eine

ſc <hmierige reih mit Schimmel bede &te Subſtanz von

brauner Farbe .

Hier waren alſo immer verſchieden geartete Pflan -

zen in einerlei Erdreich kultivirt worden , und dennoch

zeigten ſie eine ſehr verſchieden geartete Grundmiſchung .

Immer hatte ſich ſalpeterſaures Kali in denje -

nigen generirt , die ſol <es immer zu enthalten pflegen ,

in
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in welchem Erdreich ſie auc ) gewachſen "ſein mögen; da

hingegen diejenigen , welche jenes Salz ſonſt nicht zu

produziren pflegen , ſolches au <h hier niht produzirt

hatten .
t

Wenden wir einen Blik auf die gebrauchten Dün-

gungsmittel , ſo ſind ſolche , mit Ausnahme des Humus

von Sägeſpänen und vom Roggenſtroh , ſämmtlich von

der Art , daß die Gegenwart des Stickſtoffes in ihnen

vorwaltend enthalten iſt . Da dieſer aber au <h zugleich

das Subſtrat der Salpeterſäure ausmacht , ſo müſſen die

oben genannten Salpeter - prodüzirenden Pflanzen , ih -

rem eigenen Inſtinkt gemäß , hier die Kraft ausgeübt

haben , den Stiſtoff insbeſondere aus den ihn enthals

tenden Düngungsmitteln zu entwi > eln und zur Bildung

der Salpeterſäure zu verwenden , wozu ihnen der erfore

derlihe Sauerſtoff aus der Luft in hinreihender Menge

dargeboten wurde .

Merkwürdig war mir übrigens auch dieſe Produk-

tion des Salpeters , durc ) den Humus von Eichenholz -

ſpänen und vom Roggenſtroh , da hier der Stickſtoff

wohl am wenigſten reichlich vorausgeſeßt werden kann :

wer vermag aber zu beurtheilen , was Inſtinkt , Orga -

nismus und Lebensthätigkeit , im Conflict ihrer Thätig -

keit , zu leiſten geſchi >t ſind ?

Nicht weniger merkwürdig iſt hierbei auch die ſtatt -

gefundene Produktion des Kali , welches zur Bildung des

hier vorgekommenen fertigen Salpeters erfordert wurde ,

das ſchlechterdings erzeugt ſein mußte , weil ſich aus kei -

Hermbſtädts Archiv der &erbauk , VIT, Bds - 1, Hft , ECE
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nem Grunde erweiſen läßt , daß ſolches in den gebrauh -

ten Düngerarten , wenigſtens nicht in allen ,1083 ge -

bildet vorhanden lag . 14. 69

Möchten Arbeiten dieſer Art weniger Zeit - , Ge -

duld - und Koſtenraubend ſein , ſie würden uns über das

Produktionsvermögen , welches aus der vereinigten Wir -

xung des Organismus und der Lebensthätigkeit hervor-
gehet , noh manchen wichtigen Aufſchluß geben , und tie -

fere Bli > e in die Phyſiologie der Pflanzen gewähren,
als hier uns bis jezt zu thun erlaubt ſind .

Schon iſt eine Reihe ähnlicher Verſuche beendigt ,
welche die Inſtinktsfähigkeit der Pflanzen in der Erzeu -

gung des Pflanzenklebers ( der Colla ) bei den Getkreide -

arten außer Zweifel ſetzen 3 ich werde die Reſultate gele -

gentlich zuſammenſtellen .



Das Keimen der Pflanzenſamen , d. i . die Entwi > e »

lung eines Pflanzen - Embryo aus ſeinem Ci , und die

Ausbildüng dieſes Embryo zur Pflanze von beſtimmtem

Geſchlecht , iſt ein ſo mächtiger Prozeß der Natur , daß

die Phyſiker von jeher ihr Augenmerk darauf gerichtet

haben .

Alle diejenigen , wel <e den Gegenſtand einer em -

piriſchen Unterſuchung unterworfen , und die Reſultate

der darüber angeſtellten Verſuche mit vorurtheilsfreien

Beobachtungen verfolgt haben , kommen darin überein ,

daß die Samen der Pflanzen mit den Eiern der Thiere

eine überaus große Aehnlichkeit beſizen 3 daß alſo beim

Samenkorn der Pflanze , wie beim Ei des Vogels ,

der Keim zum künftigen Geſchöpf fertig gebildet vorhan -
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den liegt , und nur der zu ſeiner Lebensthätigkeit und

davon abhängenden EntwiEelung nöthigen Reizmittel be -

darf , um belebt , entwi &elt und organiſirt zu werden .

Welches ſind aber die Reizmittel , die hier die Le -

bensthätigkeit erwe > en ? welche Veränderungen entſte -

hen durch ihre Einwirkung in der Grundmiſchung , und

dadurch in der Subſtanz des Pflanzenſamens ? welches

ſind die Erſcheinungen , die ſich dadurch deduziren laſ -

ſen ? Ueber die Beantwortung dieſer Fragen iſt man

wenigſtens noch nicht allgemein , einverſtanden .

Eines der erſten und hauptſächlichſten Reizmittel
zur Belebung des Pflanzenkeims und ſeiner Ent »

wi >elung zum Embryo ſcheint im Waſſer gegründet

zu ſein : denn auch die geſundeſten Pflanzenſamen be -

harren an einem tro &nen Orte im Zuſtande des Sclafs ,

ohne daß eine Entwi >elung ihres Keims wahrgenom -

men wird .

Aber das Waſſer iſt niht allein die Keimentwik -

kelnde Potenz , denn der dadurch entwi >kelte Keim ſtirbt

ſogleich ab , wenn ſolcher niht mit der atmosphäriſchen

Luft in Contact geſebt wird ; folglich muß auc die at -

mosphäriſche Luft zu jenen nothwendigen Reizmitteln

gezählet werden .

Beobachtungen über das nothwendige Daſein der

atmosphäriſchen Luft , zur fernern Ausbildung des ein -

mal entwielten Pflanzenfeims , haben bereits mehrere

ältere Phyſiker geliefert , wie 3. B . die Herren Ray ,

Homberg , Boyle , Muſſc < henbrock und Boer -
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have : denn ſie haben bewieſen , daß weder im torri -

celliſchen noh im gerifeſchen Raume eine Keimauzsbil -

dung möglich war , welche jedoch ſehr bald erfolgte , wenn

Luft hinzu gelaſſen wurde .

Andere Phyſiker der neuern Zeit , wie die Herren

Scheele , Ahard , Gough , Eruiſ < han > und

v. Humboldt , haben es außer Zweifel geſeßt , daß

nicht die ganze atmosphäriſ < he Luft , ſondern nur

ihr Sauerſtoffgas dabei in Thätigkeit iſt , folglich

das Subſtrat des lezten , der Sauerſtoff , als Erregungs -

mittel der Entwikelung angeſehen werden muß .

Waſſer und Luft ſind indeſſen nicht allein die Po -

tenzen , welche ihre Thätigkeit dabei augüben 3; zu ihnen

gehört auc ) noch die Wärme : denn wenn auch die frü -

her gedachten Bedingungen obwalten , ſo erfolgt do <

keine Keimentwi > elung und Ausbildung , wenn die Tem -

peratur nicht die des Gefrierpunktes , wenigſtens um ei -

nige Grade , überſteigt : wenn gleich eine Temperatur

von 10 bis 12 Graden unter dem Gefrierpunkte den

tro > nen lebenden Keim im Samenkorn nicht zu todten

vermag .
j

Weniger . deutlich iſt bisher die Nothwendigkeit des

Lichts zur Entwi >elung des Samenkorns außer

Zweifel geſeßt worden . Herr Berthollon behauptet ,

daß die , unter den ſonſt zur Keimentwi >elung erforder -

lihen Bedingungen , dem Sonnenlichte ausgeſebten

Pflanzenſamen , früher keimen , als die im dunfeln

Raumez welcher Erfahrung jedoch die Herren Ingen -
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Houß und Sennebier , durch ihre eigenen Beob » -

achtungen geleitet, widerſprechen .

Jenes ſind die Anſichten über den genannten Ge -

genſtand , welche aus den bis jekt darüber angeſtellten

Verſuchen und den daraus hervorgegangenen Reſulta »

ken , über die Entwikelung und Ausbildung des Pflan -

zenkeims , gezogen worden ſind .

Der ganze Gegenſtand ſchien mir zu wenig er -

ſchöpft zu ſein , als daß er nicht neue Unterſuchungen

hätte verdienen ſollen 3; deshalb hielt ich es der Mühe

werth , dieſelben zu veranſtalten , meiner Beobachtung

mit dem Bemerken hier vor , daß nur allein diejenigen

Verſuche hier aufgeſtellt worden ſind , die bei einer drei -

maligen Wiederholung immer dieſelben Reſultate dar :

geboten haben .

Erſte Abtheilung .

Verſuche , welche angeſtellt worden ſind , um die

Wirkung des Waſſers auf die Pflanzenſamen

zu erforſchen .

Erſter Verſud .

Tauſend Gran vollkommen geſunde ausgeſuchte

Körner von Gerſte , wurden in einer gläſernen Schale

mit deſtillirtem Waſſer übergoſſen , und bei einer Temz

peratur von 18 " Reaumur zehn Stunden hindurch ſich
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ſelbſt überlaſſen . Anfangs entwielte ſich die atmos -

phäriſche Luft , welche die Zwiſchenräume der übereinan -

der liegenden Körner ausgefüllt hatte ; während des

Zwiſ <henraums von zehn Stunden entwielte ſich ein

anderes gasförmiges Fluidum in zarten auf einander

folgenden Strömen , das , bei der nähern Prüfung , ſich

wie Kohlenſtoffſauresgas verhielt .

Nach dem Zeitraum von zehn Stunden wurden

die Körner aus dem Waſſer genommen , und nachdem

ſie vollkommen abgetröpfelt waren / gewogen 3 ihr Ge -

wicht betrug jebt 1150 Granz es waren alſo 0 , 15

Waſſer eingeſaugt worden .

Das Quellwaſſer beſaß eine gelbliche Jarbe , [ſo

wie einen bittern und ſäuerlichen Geſchmat .

Die einmal gequellten Körner wurden nun zum

zweitenmale mit neuem deſtillirtem Waſſer eingeweiht.

Als ſie abermals nah zehn Stunden herausgenommen

und im abgetropften Zuſtande gewogen wurden , betrug

ihr Gewicht 1270 Granz ſie hatten alſo abermals 0 , 1 2

Waſſer eingeſaugt .

*

Sie wurden zum drittenmal zehn Stunden lang

eingeweicht , und wogen nun im abgetropften Zuſtande

1330 Gran , hatten alſo abermals 0 , 11 am Gewicht

zugenommen .

Die abgetropften Körner wurden zum viertenmal

zehn Stunden lang eingeweicht , und zeigten zebt

na < dem abermaligen Austropfen ein Gewicht von



40

1470 Gran , alſo eine abermalige Gewichtszunahme
von 00,9 .

Als dieſelben Körner zum fünftenmal zehn Stun -

den lang eingeweicht worden waren , wogen ſie nach dem

Austropfen 1475 Gran , hatten alſo nur no <h ein hal -

bes Prozent am Gewicht zugenommen .

Als Reſultat dleſer Verſuche geht hervor , daß die

Körner durch ein fünfmal hintereinander wiederholtes

Einweichen überhaupt eine Gewichtszunahme von 47 , 5

angenommen, alſo eben ſo viel Waſſer eingeſaugt ha -

ben , und in dieſem Zuſtande ſcheint das Maximum der

abſorbirten Feuchtigkeit zu exiſtiren , die Körner ſcheinen

darin in einem neutralen Zuſtande der Cohäſion mit

dem Waſſer zu ſtehen .

Jene tauſend Gran der zum Verſuch angewende -

ten Gerſtenkörner , fülleten vor dem Einquellen ei -

nen Raum aus , der dem Valum von 750 Gran Waſ -

ſer gleih war . Nad dem fünfmaligen Einquellen

Hingegen , und nachdem ſie vollfommen ausgetropft wa »

ren , fülleten ſie einen Raum von 875 Theilen Waſſer

aus ; ſie hatten alſo eine Valumerweiterung von 12 , 5

angenommen ,

*
Die Hülſe löſete ſich in dieſem Zuſtande ſehr leicht

vom innern Kern, der in einer weichen mehlartigen

Subſtanz von mildem ſüßlichtem Geſhma > beſtand .

Die Farbe der Hülſe war viel bläſſer als die des tro >-

nen Korns .
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Die hier entwickelte Kohlenſtoffſäure be -

trug im Ganzen nur ſehr wenig , ihr Valum ſo wenig

als ihr Gewicht konnten genau beſtimmt werden . Sie

ſcheint aus der Einwirkung von einem Theil Sauerſtoff

aus dem Waſſer , mit einem Theil Kohlenſtoff aus dem

mehligen Kern , erzeugt worden zu ſein .

Das gelbe Waſſer , welches durch die Einquellung

der Gerſtenkörner ſich gebildet hatte , wurde bei der ge -

lindeſten Wärme zur völligen Tro > ne abgedunſtet . Der

tro > ne braune RüFſtand wog 1 0 Gran . Er ſchmekte

ſäuerlich - bitter und zerfloß leiht an der feuchten Luft .

Seine mit Waſſer gemachte Löſung fällete das Kalk -

waſſer . Die ſehr geringe Menge des Niederſchlags

floß in einem ſilbernen Löffel vor der Flamme des Bla “

ſenrohrs zu einer weißen Perle . Die Säure ſcheint

alſo Phosphorſäure zu ſein . Der Übrige größere

Theil ſchien in einem bittern Extractiv zuſtoff beſtehen .

Zweiter Verſuc .

Nachdem eine neue Portion Gerſtenkörner

565 Stunden lang mit deſtillirtem Waſſer eingequellet

worden war , wurden dieſelben in drei Theile getheilt ,

und jeder einzelne Theil von 1475 Gran , welcher alſo

1000 Gran tro > ne Körner enthielt , wurde hierauf ei -

ner beſondern Unterſuchung unterworfen .

a) Wurde in einem Glascylinder mit deſtillirtem

Waſſer übergoſſen , ſo daß alle Körner damit bede > t wa -

ren , und nun , bei einer Temperatur von 159 Reau -
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mur , 14 Tage lang fich »ſelbſt überlaſſen. . . Die Kör -

ner fingen an ſich in eine übelriehende Jauche aufzu -

löſen , ohne daß eine Keimentwi >elung bemerkt werden

konnte .

b) Wurde in ein Stü Leinwand gebunden , am

Boden eines gläſernen Cylinders ſehr feſt geſpannet ,

und mit ſehr reinem Quedſilber übergoſſen , bei der glei -

<hen Temperatur von 15 % Reaumur 14 Tage lang ſich

felbſt überlaſſen . Die Körner waren ſäuerlich und übel =

riechend geworden , ohne Keime entwi > elt zu haben .

c) Wurde in einem , 35 Zoll langen und andert -

halb Zoll weiten , am obern Ende zugeſchmolzenen Glas -

eylinder gebracht , dieſer mit geko <tem Quedſilber ,voll-
gefüllet , die untere Deffnung mit einem Stöpſel ver :

ſchloßen , und nun das Nohr umgekehrt , wobei die Kör-

ner ſich in den obern Theil des Cylinders erhoben . Das

Rohr wurde nun in einem Been mit Queckſilber ge- '

öffnet , da denn das Quekfſilber im Cylinder bis auf

eine Höhe von circa 27 " herabſank , alſo ein torricel :

liſcher Raum von 68 Zoll gebildet wurde , in dem ſich

nun die Körner befanden . Nad dem Zeitraum von 14

Tagen war das Quedfſilber bis auf 27 Zoll herabge -

ſunken , während das in einem daneben aufgehängten

torricelliſchen Barometer 28 ' ' ' ' ' ſtand 3; an den Kör-

nern war aber keine Vegetation wahrzunehmen . Db

das Herabſinken des Queſilbers durch Waſſerdunſt oder

durch erzeugtes kohlenſtofffſaures Gas veranlaßt worden

war , konnte nicht beſtimmt werden . Die Körner ver -

hielten ſich , nachdem ſie aus dem Cylinder herausge -
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nommen worden waren , denen , wel <he unter Quekfſilber

eingeſchloſſen gelegen hatten , ziemlich gleich.

Die Reſultate jener Verſuche beſtätigen alſo die

Richtigkeit der früher gemachten Beobachtungen , daß

bloßes Waſſer , ohne Mitwirkung der atmosphäriſchen

Luft , nicht hinreichend iſt , eine Keimausbildung in den

Samenkörnern zu veranlaſſen . Einzelne Körner von

dem Verſuch b und 1 zeigten zwar beim Durhſc <neiden

der Länge no <h einen Anſaß zur Keimentwi >elung , aber

weder die Wurzelfaſern , noch der Halmkeim hatten ſich

ausbilden können .

Bei einem andern Verſuch ſolcher Art habe ich die

bloß mit Waſſer bede &ten , vorher 50 Stunden lang

eingequelleten Körner , vom dritten Tage an einzeln un -

terſucht , da dann allerdings gegen den fünften Tag , die

meiſten Körner , wenn ſie der Länge nah auseinander

geſchnitten wurden , einen Keimanſaß wahrnehmen lie -

ßen , der aber ſpäterhin wieder verſchwand , und ſich in

Jauche auflöſete .

Eben ſo wie die Gerſtenkörner verhielten ſich auch

die Samenkörner von Weizen , von Roggen , von

Mais , ſo wie Erbſen und Shmi nkbohnen .

Sie ſchten , unter Waſſer eingetaucht , größtentheils einen

Anfang des Keims an , nie aber konnte derſelbe zum

Uebergang in eine Pflanze gebracht werden.
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Zweite Abtheilung .

Verſuche , welche angeſtellt wurden , um die gemein »

ſchaftlihe Wirkung des Waſſers und der Luft

auf die Pflanzenſamen zu erforſchen .

Erſter Verſuc .

Nachdem aufs neue 1475 Gran 50 Stunden

lang eingequellete Gerſtenkörner , die alſo 1000 Gran

tro > ne Körner enthielten , auf einer porzellanenen Sc<ha -

le , bei einer Temperatur des Dunſtkreiſes zwiſchen 14

und 150 Reaumur , der Einwirkung der atmosphäriſchen

Luft ausgeſeßt worden waren , wobei , um den unmit -

telbaren Einfluß der Luft abzuhalten , das Ganze mit

doppeltem Flanell überde > t wurde , zeigte ſich ſchon nach

dem Zeitraum von 24 Stunden eine merkwürdige Ver -

änderung in den Körnern . Sie fingen an , einen eigen -

thümlichen angenehmen obſtartigen Geruch auszudün -

ſten , und ein in die Körner getau <ter Thermometer ,

zeigte eine Temperatur von 209 Reaumur , während die

der äußern Luft nicht volle 159 betrug . Nach dem

Zeitraum von 96 Stunden zeigte das in die Körner ge -

tauchte Thermometer eine Temperatur von 25 0 Reau -

mur , während die der atmosphäriſchen Luft bei 159

beharrte .

In dieſem Zuſtande erſchienen die Körner unter

ihrer BedeFung wie mit Schweiß beſchlagen , und ga -

2a eli23060 “
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ben an der einen Spike des Kerns Wurzelfaſern zu er -

kennen ; fie waren alſo in wirklicher Vegetation begrif -

fen . Die Wurzelfaſern verlängerten ſich nach und nah ,

und nach einem Zeitraum von 113 Stunden kamen an

der entgegengeſeßten Spiße der Körner gelbliche Blatt -

keime zum Vorſchein , die bald darauf , ſo wie ſie mit

der Luft in Berührung. ſtanden, eine grüne Farbe an -

nahmen , und nun ging die Vegetation ſo raſch von

ſtatten , daß ſehr bald die Wurzelfaſern ſich in einander

verflochten .

Wenn man während der Zeit , wo die Körner auf

der Oberfläche naß erſcheinen und den ſtärkſten Obſtge -

ruch exhaliren , einen brennenden Wahsſto > ganz nahe

darüber hält , ſo bemerkt man ſchwache Flämmden , al -

ſo eine vorgehende Entzündung . Sciebt män in die -

ſem Zuſtande die mit den Körnern gefüllte Sc <ale un -

ter eine gläſerne Glo > e , ſo entwikeln ſich eine Portion

Luftblaſen , und liefern ein Gas , das aus einem Ge-

menge von kohlenſtofffaurem Gas und von at -

mosphäriſcher Luft beſteht , an welc <em keine

Entzündbarkeit wahrgenommen wird ;' ſelbſt dann nicht ,

wenn man das kohlenſtoffſaure Gas durch Kalkwaſſer

daraus hinweggenommen hat .

Dieſes ſcheint offenbar zu beweiſen , daß die vor -

hergedachten Flämm < en aus entzünbbaren Dünſten be -

ſtehen , wel <he ohnſtreitig von einem durc ; den Prozes

des Keimes erzeugten und ſich dunſtförmig entwi > elnden

Alcohal abgeleitet werden müſſen , der auch den obſtähn -

lichen Geruch erzeugt .
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Schneidet man von dem Zeitpunkte der erſten

Temperaturerhöhung an , bis zum Erfolg des Sc <wiz -

zens , von Zeit zu Zeit ein einzelnes Korn auseinander ,

und zwar der Länge nac <, ſo ſieht man in der Mitte

des Kerns den belebten Keim ſich in zwei Theile thei -

len : der eine Theil verlängert ſich , nach der einen Spike

zu , zur . Bildung der Wurzelfaſern ; der zweite , na <h der

entgegengeſehten Spike zu , zur Bildung des künftigen

Vlattes .

Endlich erzeugt ſich an dem einen Ende eines je »

den Korn eine <hwac<e Erhöhung , die ſich aber bald

darauf in drei kleine Wurzelfaſern zertheilt , welche nun

mit Schnelligkeit hervorwachſen .

Späterhin kommt nun auc<ß der Halmkeim an

dem dem Wurzelkeim entgegengeſesten Ende zum Vor -

ſchein , und bildet ſih zum Halm aus .

Zweiter Verſuch ,

Es wurden aufs neue 1475 Gran durchs Cin -

quellen vorbereitete Körner von Gerſte mit Leinölfirniß

angerieben , um ihre Oberfläche vollkommen damit zu

überziehen , und ſolche vor der Berührung mit der Luft

zu ſc <hüben.

So zubereitet , wurden ſie nun , in einer Shale

ausgeſept , ſich ſelbſt überlaſſen , ohne daß nach dem Zeit:

raum von vier Tagen , und auch ſpäter nicht , eine Aus -

wachſung erfolgt wäre .

BIEN

ENE

EN
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Bei der nächherigen Unterſuchung der einzelnen

Körner hatte ſich im Innern eine anfangende Keiment -

wielung gebildet , der Keim war aber abgeſtorben , und

der mehligte Theil der Körner hatte eine ſaure Beſchaf -

fenheit angenommen . Eine merkliche Temperaturerhö -

hung war dabei nicht zu bemerken ,

Dritter Verſud .

Eine gleiche Portion der vorbereiteten Gerſtenköre

ner wurde unter einer mit reinem Stiſtoffgas gefüllte

und mit Queſilber geſperrte Glo > e gebracht , und ſich

bei 149 Reaumur ſelbſt überlaſſen . Auch hier war

nach dem Zeitraum von ac <t Tagen keine Keimentwi > e -

lung wahrzunehmen : doh hatten ſich im Innern der

Körner Keime gebildet , die aber abgeſtorben waren .

Das Sticſtoffgas war durc < die Verbrennung des Phos -

phorus in der atmosphäriſchen Luft bereitet , und durch

das Waſchen mit Kalkwaſſer gereiniget .

Vierter Verſud .

Eine gleiche Portion zubereiteter Gerſtenkörner wur -

de hierauf , auf eine porzellanene Scale ausgebreitet ,

unter einer mit atmosphäriſcher Luft gefüllten Glo > e

durch Queſilber geſperrt . Nad ) dem Zeitraum von

ac<ht Tagen hatten ſich niht nur Wulzelfaſern , ſondern

auch Blattfeime ausgebildet , die zu Stengeln empot -

ſchoſſen .

Die Glo > e enthielt genau 184 pariſer Kubikzoll ,
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das berliner Quart zu 59 Kubikzoll gerehnet . Die

Luft zeigte bei der Prüfung mit . dem voltaiſchen Eu »

diometer genau 0 , 21 Sauerſtoffgas und 0, 79 Sti

ſtoffgas 3 alfo waren die dem Verſuch unterworfenen

184 pariſer Kubikzoll atmosphäriſche Luft zuſammen:
geſeßt aus 28 , 64 Sauerſtoffgas und 155 , 36 Stik -

ſtoffgas .

Nah dem Zeitraum von 12 Tagen war keine

Veränderung in der Luftmaſſe zu bemerken ; nach 15

Tagen eben ſo wenig , aber die Vegetation ließ jekt

nach , die Blattſtengel fingen an zu welken , und ich ſah

nun das Experiment als beendigt an .

Mittelſt Niedcrdrü >ken der Glo > e in einer mit de -

ſtillirtem Waſſer gefüllten Wanne , trieb ich das darin

enthaltene Gas in eine über derſelben mit einem Hayn

verſehene luftleere Blaſe , und aus dieſer ward nun ge -

nau 100 pariſer Kubikzoll gedachter Luftart in einen

mit Quefilber gefüllten Cylinder geleitet , deſſen obere

Oeffnung gleichfalls durc ) einen , mit einem Gagentbin -

dungsrohr verſehenen Hahn , verſc<hloſſen war .

Jene 100 Kubikzoll Luft blieben mit Quetſilber

geſperrt , und mittelſt einer heberförmigen Spriße wur -

de hierauf Kalkwaſſer , durch das Queſilber hindurch ,

in den Cylinder geleitet , da dann ſehr bald eine an -

ſehnlihe Verminderung im Valum der Luft erfolgte ,

welche 0, 18 betrug z es waren alſo in jenen 100 KuU-

bifzoll Luft 0, 18 Kohlenſtoffſauergas enthalten , wel -

Hes
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Hes für die Totäalmaſſe von 184 Kubikzoll 33 , 12 Ku -

bikzoll beträgt .

Seßken wir nun mit Berthollet feſt , daß 100

pariſer Kubikzoll kohlenſtoffſaures Gas zuſam -

mengeſeßt ſind , aus 43 Gran Sauerſtoff , 16 Gran

Kohlenſtoff und x0 Gran Waſſer , ſo betragen

die Beſtandtheile in den gedachten 33 , 1 2 Kubikzoll des

erzeugten Kohlenſtoffſauergaſes 14 , 24 Sauerſtoff , 5, 50

Kohlenſtoff und 3, 22 Waſſer .

Es ſind alſo der angewandten atmosphäriſchen

Luft 5, 30 Kohlenſtoff und 14 , 24 Gran Sauerſtoff -

gas entzogen worden , um 33 , 12 Kubikzoll kohlenſtoff -

ſaures Gas zu erzeugen .

- Das rüſtändige von der Kohlenſtoffſäure befreite

Gas zeigte , durch die eudiometriſche Prüfung , ein Ver -

hältniß von 10 , 20 Sauerſtoffgas und 0, 90 Sti -

ſtoffgas .

Die Reſultate dieſes lekten Verſuchs ſtimmen alſo ,

mit Ausnahme der quantitativen Verhältniſſe des erzeug »

ten Kohlenſtoffſaurengaſes , ſo wie des rüſtän -

dig gebliebenen Sauerſtoffgaſes und tes Sti > -

ſtoffgaſes , ziemlich mit denjenigen überein , welche

Herr von Sauſſure der Jüngere bei ähnlichen Ver -

ſuchen beobachtet hat : und es folgt daraus , daß bei der

Einwirkung der atmosphäriſchen Luft auf die Entwi > e -

lung der Pflanzen aus dem Samen , zwar keine Ver?

minderung der Luftmaſſe im Valum ſtatt findet , daß

Hermſtädts Arch! v der UFexbauf . VI . Bd3 . 1, Hft , D.
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aber das Sauerſtoffgas der atmosphäriſchen Luft zer -

legt , und der Sauerſtoff an die keimenden Samen ab -

geſeßt wird , der nun , indem er ihnen einen Theil Koh -

lenſtoff entziehet , damit das kohlenſtoffſaure Gas ge -

nerirk .

Folgerungen aus den Reſultaten der be -

ſhriebenen Verſuche .

Wenn wir die Reſultate der erſten und der zwei -

ten Abtheilung der hier beſchriebenen Verſuche in Erwä -

gung ziehen , ſy folgt daraus : daß das Waſſer zwar

vermögend iſt , den ſchlafenden Keim in den Pflanzen -

ſamen in eine belebte Thätigkeit zu ſeen , und ihn zur

Entwielung vorzubereiten , daß ſolches alſo als das erſte

Reizmittel bei der Vegetation angeſehen werden muß .

Die erfolgende Entwi >elung einer kleinen Portion

Kohlenſtoffſäure beim Einquellen der Samenkörner be -

weiſet hinreichend , daß ſolche auf Koſten des Sauer -

ſtoffes aus dem Waſſer gebildet wird : daß alſo der

Sauerſtoff allein , keines8weges das ganze Waſſer , als

das belebende Reizmittel betrachtet werden muß .

F Sft aber der Keim einmal belebt , ſo kann ſolcher ,

ohne Mitwirkung des Sauerſtoffs aus der atmosphäri -

ſchen Luft , nicht fortwachſen 3 er ſtirbt vielmehr ab , und

geht in Säure , wie in Faulnif , über .

Daraus ſcheint alſo zu folgen , daß , ſobald nur

der Keim eine anfangende Entwi >kelung erhalten hak ,
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derſelbe jeht einen Prozeß der Reſpiration beginnet , daß

nun Sauerſtoff eingeſauget und Kohlenſtoffſauergas aus -

gehauchet wird : alſo vollkommen ähnlich dem Reſpira -

tionsprozeß bei den Thieren .

Meine Verſuche haben ſich hierbei freilich nur al -

lein auf die Keimentwi >elung bei den Gerſtenkörnern

bezogen , aber Doctor Woodhouſe , der ähnliche Ver -

ſuche mit den Samenkörnern von Zea mays , von

Apium petroselinum , Cucurbita Citrulla , Sisym -

brium Sativam , Lactuca Sativa etc . angeſtellt haf ,

ſah gleichfalls bei allen Sauerſtoſfgas abſorbiren und

Kohlenſtoffſauergas ſich entwi > eln ; wir dürfen daher

vielleicht analogiſch ſchließen , daß ſolc <es bei allen Erde

pflanzen derſelbe Fall iſt .

Sumpf - und Waſſerpflanzen , deren Sa -

men aud unter dem Waſſer , abgeſchnitten vom Zutritt

der atmosphaäriſchen Luft , keimen und zu Pflanzen aus -

gebildet werden , machen freilich in dieſer Hinſicht eine

bedeutende Ausnahme ; ſie werden alſo einer beſondern

Unterſuchung bedürfen , um den hinreichenden Grund da -

vox zu entwieln .



Dritte Abtheilung .

Verſuche zur Beſtimmung der Veränderungen , welche
die Pflanzenſamen durc < die Keimentwie -

lung erleiden .

Erſter Verſuc

Zehntauſend Gran geſunde Gerſtenkörner wurden

50 Stunden lang eingequellt , und ſodann bis zur eben

erfolgenden Entwi >elung des Halmkeims dem Auswach -

ſen überlaſſen . Sie wurden hierauf ſo ſchnell wie mög-

lich an der warmen Luft getro &net und in dieſem Zu -

ſtande nun gewogen 3 ſie wogen nur noh neuntauſend

Gran , hatten alſo einen Gewichtsverluſt von o, 1 er -

litten .

Die getro >neten Körner wurden mit den Händen

gerieben , um die Wurtzelfaſern abzuſondern ; das Ge-

wicht derſelben betrug 5, 5 . Nun wurde das Einquell -

waſſer zur Tro > ne abgedunſtet ,' der tro &ne Rückſtand

wog 1, 53 folglich findet nom ein Verluſt von 00 , 3

ſtatt , welcher im Kohlenſtoff beſtehen muß , der hier

während des Einweichens , ſo wie des Auswachſens , den

Körnern entzogen worden iſt .

Zweiter Verſud .

Die von den Wurzelfaſern befreieten Körner zeig :

ten jeht einen ſüßen zu &erartigen Geſhma >E. Sie wur -
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den zerſtampft und das Pulver in Leinwand gebunden ,

zu wiederholtenmalen mit kaltem Waſſer geknetet , bis

dieſes nichts mehr daraus auflöſen wollte . Der RüE -

ſtand in der Leinwand beſtand bloß aus Hülſen , in de -

nen kaum eine Spur von Klebertheilen wahrgenommen

werden konnte .

In der ausgewaſchenen Flüßigkeit ſebte ſich nur

eine äußerſt geringe Menge mehlartiges Weſen ab , das

kaum den zehnten Theil ſo viel betrug , als man ſonſt

gewöhnlich aus der nicht gekeimten Gerſte gewinnt .

Das von dem mehlartigen Theil befreiete Flui -

dum wurde zum Kochen erhibt , da ſich dann eine ge -

ringe Portion firnißartige Materie daraus abſonderte .

Das übrige Fluidum wurde filtrirt und ganz gelinde zur

Tro > ne abgedunſtetz es ſtellte eine ſüße gummiar -

tige Maſſe dar .

Dieſelbe wurde mit mäßig ſtärkem Weingeiſt über-

goſſen , in Digeſtion geſebt . Dieſer extrahirte eine gelb -

braune Tinctur , und ließ eine gummiähnliche , nicht mehr

ſüßſchme >ende Materie zurü .

Die geiſtige Tinktur gab , nag dem Abdunſten ,

eine ſüße , dem Scleimzu > er ähnliche Materie , wel -

<her leßtere Stoff die größte Quantität ausmachte .

Die Wurzelfaſern zeigten ſich größtentheils unauf -

hörlich im Waſſer . Troen deſtillirt gaben ſie Waſſer ,

Ammonium und ſtinkendes Oel . Die rü >ſtändige Kohle

brannte ſich im offenen Feuer weiß , und ſchien phos -

phorſaurer Kalk zu ſein .
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( Es ſcheint alſo wohl daraus zu folgen , daß der

Sauerſtoff , welchen das Waſſer beim Einquellen an die

Gerſtenförner abgegeben hat , allein verwendet worden

iſt , um den Wurzelkeim zu beleben , und daß mit die -

ſem der kleberartige Gemengtheil des Getreides ausge :

ſondert worden iſt ,
6

Der mehlartige Theil des Getreides ſcheint hinge -

gen , dur < die Einwirkung des Sauerſtoffes aus dem

Dunſtkreiſe , bis auf eine geringe Menge , welche unges

ſtört blieb , theils in Gummi , theils in ZuEer , umges

wandelt zu ſein ,

Dieſe Beobachtungen geben uns einen Beweis ,
wie wichtig die Rolle iſt , welc <e der Sauerſtoff beim

Keimen der Getreidekörner ſpielt . Man begreift ſehr

wohl ; daß , um zu einem vollſtändigen Reſultat zu ge -

langen , dieſelben Verſuche auch mit andern Pflanzenſa -

men , außer den Getreidearten , fortgeſeßt werden müſ -

ſen ; welhes auch mein Vorſaßt , iſt , und wovon ich die

Reſultate zu einer andern Zeit den Leſern des Archivs

porlegen werde ,
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Englands Viehſ < aue . *)

nm ;

As einen ſehr wichtigen Beitrag zur Viehwirthſ<haft ,

theilen wir hier dasjenige mit , was der Smithfield -

Club , über die am z6ten Dezember 1814 gehaltene

Viehſ < aue bekannt gemacht hat .

Für das Vieh , für welches man auf einen Preis

Anſpruc ) machen will , ſind mehrere Klaſſen beſtimmt .

Beim Hornvieh gehört nun das von urſprüng -

lich engliſchen Ragen in die erſten fünf Klaſſen 3
in

die übrigen wird auch ſolches zugelaſſen , das aus Be -

nußung mit fremden Ragen entſprungen iſt .

Die Punkte , auf welche die Preisrichter zu

Zy The agricultural Magazine or Farmers m 11 -

th1ly Journal of Husbandry and rural affai -

asjonal Observations on Gar - /
res , including occ

ates and
dening , Ülastrated by a variely of PI

Woodcuts of new inventions and improvements
|

in the implements and machinery of this Art .
N

Vol . V. New Series , from January 10 June incl ,

London 1815 .
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ſehen haben , ſind : 1) die Beſchaffenheit des Flei -

ſches ; 2) die Leichtigkeit des Abfalls ; 3) die

Mäſtezeit ; 4) die frühere Reifung bei Sc <ha -

fen und Shweinen , ſo wie auc < bei demjenigen

Hornvieh , das nicht zur Arbeit gebraucht wird , und

alſo auch nicht die Koſten ſeines längern Unterhalts darch

dieſe bezahlt

Bei der Ausſtellung zur Bewerbung um den Preis ,

müſſen die Rage , das Alter , die Nahrungsmit -

tel , mit welchen das Vieh bis zur M äſtung unter -

halten worden , der Zuſtand , in twelhem ſol <hes ſich

beim Anfang der Mäſtung befunden hat , die Zeit der

Mäſtung ; die Art des Futters , womit gemäſtet wor -

denz die Länge des Weges , den das Vieh vom Orte
der Mäſtung bis zum Schauplaße gegängen iſt ,

auf Glauben angegeben ; auch muß die Angabe des ]Zu-
ſtandes des Viehes , beim Anfange der Mäſtung , durch

Zeugniſſe erwieſen werden ,

Bei der Schaue wird das Vieh lebendig gewo =-

gen , dann bald geſchlachtet , und das Gewicht der ver -

ſchiedenen Theile deſſelben , vom Sclächter angegeben .

Die Neſultate ſind , unter den angegebnen Um -

ſtänden , off Staunen erregend , und auf eine beſon -

dere Auswahl des Viehes , nach ſeiner Anlage zum Fett -

werden und auf eine höchſt zwe >mäßige Behandlung ,

worüber gerade der Club weitere Aufklärung zu erhal :

ten wünſcht , hindeutend ,
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So wogen z. B . Nr . 1. ein < ſe aus der er -

ſten Klaſſe , von ſe <s Jahren , der 15 Monate lang

gemäſtet worden war und dann nur 500 Delkuchen

erhalten hatte , nam einem Gange von 47 engliſchen

Meilen , bis zum Shauplakße 2343 / , Pfund .

Nr . 2 . Ein Ohſe aus der dritten Klaſſe ,
der ebenfalls ſec <hsjährig war , aber nur 3 Monate auf
der Maſt geſtanden und nicht mehr als 150 Oelkur

< en erhalten hatte , na < einem Gange von 7 3 Mei -

len , 1842 ; Pfund ,

Nr . 3. Ein < ſfe aus der vierten Klaſſe ,
der vierjährig war , und nar 3 Monate , bei Gras ,
Heu und Nüben auf der Maſt geſtanden hatte , nad )
einem Gange von 78 Meilen , 1640 2/, Pfund .

Nr . 4 . Ein < hſe von vier Jahren wog , nach

einer achtmonatlichen Mäſtung bei Gras , Heu und

Rüben , nac einem Gange von 78 Meilen , 14355

Pfund .

Nr . 5. Eine Kuh aus der achten Klaſſe , die

ſec <hsjährig war und 3 Kälber gehabt hatte , wog ,

nach einer achtmonatlihen Mäſtung , mit Gras , Heu ,
Runkelrüben und Oelkuchen , und nac < einem Gange von

46 Meilen , 1645 Pfund ,

Von drei mit Gras und Rüben gemäſteten
Hammeln , 22 Monate alt , wog Nr . 6 . 135 Pfd . ;

Nr . 7 . 187 Pfund , und Nr . 8 . 197 Pfund .
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Von drei andern , die mit Rüben , Klee und

etwas Moorrüben gemäſtet worden und nur 20 Mo -

nate alt waren , wog Nr . 9 . 1607/ , Pfund , Nr . 10 ,

. 652/ , Pfund , und Nr . 12 . 167 1/, Pfund .

Von drei Schweinen , wovon

Nr . 12 . 53 Wochen alt war , und 3 Monate lang

mit Gerſtenſ < rot und Srebern gemäſtet worden

war , 407 Pfund ,

Nr . 13 . Nur 33 Wochen alt , war während 3

Monate mit Gerſten - und Erbſenſ <hrot gemäſtet wor -

den , und wog 236 Pfund .

Nr . 14 . War 61 Wochen alt und war 3 Mo -

nate lang mit Gerſtenſchrot gemäſtet worden . Es wog

455 Pfund ,

Daß von dieſem Preisvieh nac<h dem Schlach -

ten , das Gewicht der verſchiedenen Theile beſonders an -

gegeben wird , kann in ver Folge zu mancherlei ſehr

nüblichen Schlüſſen führen .

Der Herr Recenſent jenes Aufſaßes ( f . den göt -

tingſchen gelehrten Anzeiger , 117tes Stüc > vom 2 2ſten

Julius 1816 , S . 1164 ) hat , um das Verhält -

niß gehörig überſehen zu können , bei den oben erwähn -

ten 14 Stücken , das Ganze auf tauſendtheilige Brüche

reduzirt , woraus Folgendes hervorgehet, .
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a) Bei dem Hornviceh .

Nr .1. Nr . 2 . Nr . 3 . Nr . 4 . Nr . 5 .

Die Carcaſſe - - 7214 -

Das loſe Fett «. .w. 3 09 ,

Haut und Hörner 52 -

Kopf , Gehirn und

Zunge 8 02h

Jie . Fuße 2. . 6 " PD

Das Herz, die Lun -

ge , die Bruſidrü -

ſe , die Blaſe . - 9 .

Der Magen , die

Leber , die Galle

und die Mils + + " 32 -

Die Eingeweide

mit dem Miſte 30 .

DUS BU 5 ie 4 1 DI .

In die Brüche

ſind gefallen , « 5-

[27] [27]

667 .

129

49 -

25 .

12 .

20 .

34 -

50 .

1000 ,



60

b) Bei dem Scafvieh .

Nr .6. Nr . 7 . Nr .3. Nr . g . Nr . 10 . Nr . 11 .

Die Car-
caſſe mit

dem ' Ko-

pfe = - 707 . 689 . 720 . 697 - 715 . 740 .

Das loſe

Tett > 035 . 1068- 76 . . . 997 22 71 .

Das ; Fell . + 394-0 488 - 1835 . z935. , 84 » 92 .

Das Herz,

;

die Leber

und die

Lunge . + 25 26 . 25 . 24. 418 76 22 .

Die Ein -
?

geweide
mit dem

Miſte - + 99 . | 56 . Bi : SO 448Ort=

Däs Blut 2427 . 15 80. 07 209 . 07 25 .

Verluſt

am Ge -

wichte

beim

Schlah -

GONE LEE ERN Lie

ct : Die

Brüche

ſind gefal -

1437WO IEE270WUM137 67 I 3% 2. 6 .

['-] = 2

7000 . 1000 . 1000 , 1000 , 1000 . 1000 -
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c) Bei den Shweinen .

MNPAD SV INE D3 - Nr . 1 E.

DIe Geaſs 2 el . 862) 366. " 760 .

SNCONADEN E181 DIED ENE 857 . 46 : 59 . 43 .

SINNEN SEGNE 410200008 109 2008. BU . 20 21 . 65 .

Das Geſchlinge , nämlich Herz,
Lodep und Lunas . = =» 132. 21 . 19 -

978 " Singens m 2 . 29 . 22 .

Der Miſt in den Eingeweiden 283 . 25 . 4 .

Blut , Klauen und Borſten . . 39 . 58 . 35 .

Dik : Fifie - A ARIEN 2ER 8. 5 .

Verluſt beim Schla <hten . . 40 . 29 - 35 .

In die Brühe ſind gefallen . Z. 4 : 34

1000 . 1000 , 1000 .

Auch die Penwith - Landwirthſ < aftsge -

ſellſchaft iſt mit Unterſuchung über die Viehmäſtung

beſchäftiget , und ihre Bemühungen verſprechen unge -

mein lehrreiche Aufſchlüſſe .

Ueber die wahre Nüklichkeit der Merino -

Shafrage , wird noh immer geſtritten . Die Me -

rinogeſellſchaft läßt ſich dadurh aber nicht irre machen ,

ſondern fährt fort , alles zu thun , was in ihrem Ver -

mögen ſtehet , um dieſer Nage , dur < die Verbeſſerung

der Carcaſſe diejenige Vollkommenheit zu geben , die
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man in dem fleiſ <hbedürftigen Lande , der Güte der

Wolle noch vorziehet , zu verſchaffen , ſo wie zur weitern

Verbreitung derſelben , thätig und kräftig zu wirken .

Allgemein iſt aber die Klags , daß die engländi -

ſche Merinowolle ( aus Eigennuß oder aus Vorurtheitl

veranlaſſet ) , einen leichten Abgang no < immer nicht

finden wolle , ja daß ſelbſt die deutſche Merino -

wolle vielmehr geſucht werde .

Eben ſo wird durch einen Herrn I . P . die Bes

ſorgniß geäußert , daß Nordamerika mit ſeiner Me -

rinowolle , bald den Markt gewinnen werde . Nord -

amerika habe allein ſeit ein Paar Jahren wieder

15,000 Stü Merino - Vieh eingeführt . Im Jahr

181 . habe es 15 Millionen Pfund Wolle erzeugt ,

und 17 Millionen Steb ( Yards ) , Tu < zu 7 bis 9

Dollars verkauft . Ein Herr J . L. leitet das Wort

Merino von Majorinus Maor oder Mayor , a person

appointed to governement , her , weil das Merino -
Vieh unter dem königlihen Merino oder Maor ſtehe .

" ei
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Bemerkungen über eine ſehr einfac<ße Methode ,

die ſpezifiſ <e Dichtigkeit der Holzarten , ihren

Gehalt an Kohle , und die Maſſe des darin ent -

haltenen Kohlenſtoffes zu beſtimmen .

( Vom Herausgeber . )

Spezifiſche Dichtigkeit und Gehalt an Kohlenſtoff , fo

wie Gehalt an Kohlenſtoff und feuernährende Kraft z

ſtehen bei den verſchiedenen Holzarten in einer ſo engen

Beziehung , daß eines aus dem andern , mit einem ho -

hen Grade von Zuverſicht , gefolgert werden kann ; und ,

nehmen wir die verſchiedene Waſſer einſaugende Kraft

der Kohle von differenten Holzarten dabei zugleich in

Anſpruch , ſo kann dieſe , wenigſtens wie es ſcheint , zu -

gleich zur Baſis dienen , um den Kaligehalt der verſchie -

denen Holzarten , oder die Quantität der daraus zu zie -

henden Pottaſche , daraus zu beurtheilen . Der Gegen -

ſtand im Zuſammenhange ſcheint mir daher in natur -

wiſſenſchaftlicher , ſo wie in techniſcher Hinſicht , gleich

wichtig zu ſein , und wenn ich gleich noc < nicht Gelegen -

heit gehabt habe , die darüber anzuſtellende Unterſuchung
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Über viele , noch weniger über alle , der bekannten ein -

heimiſchen , oder bei uns aklimatiſirten Holzarten zu un -

ternehmen , ſo wichtig auch die daraus hervorgehenden

Reſultate ſein dürften , ſo halte ich es doc<h nicht für

Überflüßig , hier , durch die wenigen Reſultate meiner

darüber angeſtellten Beobachtungen , die Methode be -

kannt zu machen , deren ich mich bediene , um andern ,

denen mehr Muße zu Theil worden iſt als mir , da -

durch Gelegenheit zu geben , auf dieſem Wege fortzu -

wandeln , und Licht über den Gegenſtand zu verbreiten .

1. Von der Methode die ſpezifiſche Dih -

tigkeit der Holzarten zu beſtimmen .

Die ſpezifiſ <c Dichtigkeit irgend einer Holzart ,

muß nothwendig mit der größern oder geringern Anzahl

ihrer Maſſentheile in einem gegebnen Raume , im Ver -

hältniß ſtehen .

Um dieſen Unterſchied zu finden , bediene ich mich

des , mit einiger Abänderung vom gewöhnlichen , dazu

eingerichteten Ni cholſon *ſc <hen Hydrometers . Daſſel

be beſikt nämlich am untern Theil , da , wo ſich der Cy-

linder vom beſchwerenden Kegel trennet , eine kleine mit

einer Thür verſehene Kammer , die dazu beſtimmt iſt ,

das im Waſſer abzuwiegende Stü > Holz aufzunehmen ,

und ſolches vo ? dem Emporſteigen zu ſichern .

Es erfordere z. B . das Hydrometer , um bis an

die Marke ſeines Stiftes im Waſſer einzutauchen , eine

Gewichtszulage von 3450 Gran mediz . Gewicht . Man

lege nun aber ein StüF Holz auf ſeinen Teller , und

ſebe
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ſeße ſo viel Gewicht hinzu , als erforderlich iſt , das In -

ſtrument wieder bis an ſeine Marke einzutauchen . Hie -

zu werde z. B . 2,200 Gran Gewicht erfordert , ſo be -

trägt das abſolute Gewicht des Holzes 3,450 = - 2,200

= 1,250 Gran .

Man ſchließe nun das Holz , ohne das Gewicht

vom Teller abzunehmen , in die untere Kammer ein , und

das Inſtrument erfordere , um wieder bis auf die be -

merkte Marke einzutauchen , eine Gewichtszulage von

1,920 Gran , ſo hat ſolc <es 1,910 Gran Waſſer aus

der Stelle getrieben , folglich iſt ſein ſpezifiſches Gewicht

1250
= 0, 6515 gegen Waſſer verglichen .

1920

Setzen wir aber das abſolute Gewicht von einem

rheinl . Duodezimal - Kubikzol Waſſer auf 290 Gran

Medizinalgewicht , ſo iſt das Volum des Holzes =

2920
= 6 , 62 Kubikzoll , folglih das abſolute Ge -

290

wicht von einem rheinländiſchen Kubikfuß = 6 , 62 .

1,728 = 40 Pfund , deutſches Medizinalgewicht , und

dieſes iſt z. B . der Fall bei völlig troXnem Eichenholz .

2 . Beſtimmung des Gehalts an Kohle ,

welche die Holzarten zu liefern ver -

mogen .

Es iſt ohnſtreitig ſehr wichtig , durch eine einfache

aber doh ſichere Verfahrungsart , die Quantität der

Kohle beſtimmen zn können , welche aus irgend einer

Hermbſtädts Archiv der UFerbauk , VI . Vds , 2. Hft . E
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Holzart gezogen werden känn . Um dieſes zu verrichten ,

bedarf es bloß einer Ausbratung des Holzes in verſchloſ -

ſenen Räumen , um dreierlei Subſtanzen , welche beim

Verbrennen als Flamme , Rauch und Ruß entweichen

würden , zu verjagen , und die reine und glimmende Kohle

allein übrig zu laſſen .

<h bediene mich dazu einer ſehr einfachen Vor -

richtung , und ein mit derſelben Holzart mehreremale

hinter einander wiederholter Verſuch , hat mich überzeugt ,

daß das Reſultat immer daſſelbe bleibt .

Das dazu beſtimmte Holz wird erſt nah ſeinem

abſoluten Gewicht , ſo wie nah ſeinem kubi -

< en Inhalt beſtimmt , hierauf in eine Probiertute

eingeſchloſſen , und ihre Deffnung mit einem verklebten

Ded &el bede &t , der nur in ſeiner Mitte eine ſehr enge

Oeffnung beſißt , um die ſich bildende Dünſte , ſo wie

die Gasarten , die ſich während der Verkohlung bilden ,

unbehindert entweichen zu laſſen . In dieſem Geräthe

. wird nun das Holz , in einem Ofen mit glühenden

Kohlen umgeben , na < und nad und zuleßt bis zum

Glühen erhißkt . ;

Während dieſer Operation entweicht anfangs ein

ſäuerlicher Dunſt , endlich entweicht Kohlenwaſſerſtoffgas

und brenzliches Oel , welches ſich bei der Annäherung ei -

nes Lichtes entzündet , und mit einer Flamme verbren -

net . Sobald dieſe Flamme von ſelbſt erlöſcht , iſt die

Operation beendigt , und das angewendete Holz findet

/
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ſich nun , in der Probiertute eingeſchloſſen , im vollkom “

men verkohlten Zuſtande .

Mittelſk des vorher gedachten Hydrometers , kann

nun , ſowohl das abſolute Gewicht der Kohle , als auch

ihr fubiſcher Inhalt beſtimmt werden .

3. Beſtimmung des Kohlenſtoffes in der

erhaltenen Kohle .

Um die Quantität des Kohlenſtoffes in der erhal -

tenen Kohle zu beſtimmen , und die Beurtheilung ihrer

feuernährenden Kraft darauf zu gründen , die nothwen -

dig mit der Maſſe des Kohlenſtoffes allemal im genaue -

ſten Verhältniß ſtehen muß , bediene im mich des fol -

genden ganz einfachen Verfahrens .

Die aus einer gegebenen Maſſe des Holzes ge -

wonnene Kohle ' wird , nachdem ihr abſolutes Gewicht ,

ſo wie ihr kubiſher Inhalt genau beſtimmt worden

war , nun auf einer genau abgewogenen und abgeäthme -

ten Schale von Sanitätsgut , unter einer Muffel im

Probierofen ſo lange ausgeglühet , bis eine völlig un -

verbrennliche Aſche übrig bleibt . Die Aſche wird hier -

auf zurückgewogen , da dann ihr Gewichtsverluſt , den

Gehalt des Kohlenſtoffes angiebt , der in der Kohle enthal -

ten war . Au hier habe ih gefunden , daß mehrere

hinter einander wiederholte Verſuche , immer dieſeiben

Reſultate darbieten , alſo die Arbeit als ſehr zuverläſſig

angeſehen werden mus .
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Außer der eben beſchriebenen Unterſuchung , laſſen

ſich nun no < damit verbinden , die Beſtimmung der

Waſſer einſaugenden Kraft , welche die Kohle

aus verſchiedenen Holzarten beſißt , ſo wie die Beſtim -

mung des Kaligehalts , wel <es aus irgend einer

Holzart zu erwarten ſtehe .

um die Waſſer einſaugende Fähigkeit der Kohlen

aus verſchieden gearteten Holzarten zu erfahren , laſſe

ich dieſelben , auf genau abgewogene porzellanene Sc<a-

len ausgelegt , vier Wochen lang der freien Luft ausge -

ſeht ſtehen , worauf ſie dann wieder gewogen werden .

Die erhaltene Gewichtszunahme , beſtimmt nun die Quan -

tität der Wäßrigkeit , welche die Kohle aus dem Dunſt-

kreiſe eingeſaugt hat , alſo hiedurc ) auch den Grad ih -

rer Hygroscopeität z und immer findet ſich hiebei eine ſehr

bedeutende Abweichung .

Die Aſchen , welhe man auf . dem angegebnen

Wege aus verſchiedenen Arten der Kohle gewinnet , zeich -

nen ſich auffallend verſchieden in der Farbe aus , wie

braunroth , hellbraun , ſchwarzgrün , hellgrau , gelb und

weiß : ihre Farbe iſt unſtreitig von der größern oder ge ?

ringern Quantität des ihnen beiwohnenden Eiſen - und

Manganexides abhängig .

Um den Gehalt des Kali in den Aſchen auszumit »

teln , werden dieſelben vorher . 14 Tage lang der Luft

in einem bewohnten Zimmer ausgeſeßt , um Kohlen -

ſtoffſäure einzuſaugen , oder auch gleich in mit Kohlen -

ſtofffäure geſättigtem Waſſer aufgelöſt , und damit bis
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zur Verdampfung der überflüſſigen Kohlenſtoffſäure ge -

kocht . Hievbei fällt der etwa in der Aſche enthalten

geweſene äßende Kalk ungelöſt zu Boden , das Kali bleibt

aber gelöſt zurü .

Der nicht gelöſte Rückſtand wird nun mit deſtil -

lirtem Waſſer , ſo vollkommen wie möglich , ausgeſüßt ,

und das Abſüßwaſſer , das nun den Kaligehalt gelöſt

enthält , mit irgend einer beliebigen Säure genau neu -

traliſirt , und das dazu erforderliche Gewicht derſelben ,

nicht weniger genau beſtimmt .

Iſt dieſes geſchehen , ſo wird ein gleiches Gewicht

der gebrauchten Säure mit Waſſer verdünnt , und nun

dieſe verdünnete Säure mit fo viel tro > nem reinem

mildem Kali neutraliſirt , als dazu erforderlich iſt .

Die Quantität des zu dieſer Neutraliſation erforderliche

Kali , beſtimmt alsdann die Quantität desjenigen Kali ,

welches in der Aſche enthalten war 3; und dieſes Gewicht

des reinen Kali , mit einem Gewichtszuſaß von 15 Pro -

zent , für fremdartige Salze und erdige Theile gerech -

net , beſtimmt die Quantität der Pottaſche , welge aus

einer gegebenen Maſſe des Holzes , oder der Aſche pro -

duzirt werden kann .

Bei der Anſtellung ſol <her Verſuchsarbeiten , habe

ich immer gefunden , daß die Quantität des Kali , das

man in einer Holzart entde >t , mit der Waſſer einſau -

genden Kraft ſeiner Kohle , in einem ziemlich) angemeſ -

ſenen Verhältniß ſtehet ; woraus wohl der Schluß gezo -

gen werden kann : daß jene hygroscopiſche Eigenſchaft

--- 2%ZÄni 55 6“ * -„4p- SZ. kn 1“
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der Kohle , mit ihrem Gehalt an Kali im Verhältniß

ſtehet , und von ſeinem Daſein allein abhängig iſtz daß

alſo keinesweges , wie die Herren Clement und De -

ſarmes ausgeſagt haben , die Gewichtsvermehrung ,

welche die Kohle an der Luft erleidet , von eingeſaugtem

Sauerſtoff aus dem Dunſtkreiſe abhängig ſein kann .

Meine Abſicht bei der Beſchreibung der Hauptre -

ſultate meiner über die genannten Gegenſtände ange -

ſtelleten und - oft wiederholten Verſuche iſt geweſen , vor-

züglih die Methode anzugeben , dur ) welche man bei

ſolchen Unterſuchnngen zu einem ſichern ZweE gelangen

kann .

Daß Unterſuchungen ſol <her Art , wenn ſie mit ſtren -

ger Genauigkeit angeſtellt werden , in naturwiſſenſchaft -

licher und in forſtwiſſenſchaftlicher Hinſicht , ſehr wichtige

Reſultate zu liefern vermögend ſind , bedarf wohl keiner

weitläufigen Erörterung .



|

VI

Die ſamarkant ' < e Delpreſſe ,

( Vom Herrn Hofrath Wuttig . )

( Mit einem Kupfer . )

Vergleicht man die Werkzeuge , durch welche die eu -

ropäiſc <henund die civiliſirteſten aſiatiſchen

Nationen ähnlihe Induſtrieverrichtungen bezwe >ken ,

ſo findet man im Detail ihrer Einrichtung den Kon -

traſt : daß die der lehtern mehr die Hülle der Wildheit ,

der rohen Einfachheit tragen , während die der

erſtern mehr ausgebildetes mechaniſches Künſtlergeſchi >

verrathen und komplizirter ſind . Beiſpiele geben die

Weberwerkzeuge der Engländer in Vergleich mit denen

der Chineſen , die Papiermacherwerkzeuge der Deutſchen
in Vergleich mit denen der Chineſen , u. ſ . w.

,

Die Maſchine , von welcher man vorzüglich in Sa -

markant ( der Hauptſtadt ) in Bucharien , auch in In -

dien 2c. Gebrauc <) macht , aus Seſam , Ko>osnüſſen ,

Mohn u. dgl . Sämereien Oel zu preſſen , giebt uns ein

Beiſpiel hievon , und es mag dahin geſtellt ſein , ob die



72

Erfindung derſelben nicht eben ſo viel Aufwand von Kraft

erforderte , als die des Strumpfwirkerſtuhls : ſo will ich

die Beſchreibung davon , und des Betriebes damit , ſo

mittheilen , wie ich ſie bei den Buharen und Georgia -

nern geſehen habe . Vielleicht daß der Gebrauch dieſer

Maſchine , nach Anbringung einiger , den Induſtriever -

hältniſſen Deutſchlands entſprechender Veränderungen

daran , in der Folge mit Nugten eingeführt werden kann ,

| da vermittelſt derſelben das Del aus dem Samen rei -

ner , alſo in größerer Quantität , ausgebra <t wird „ als

es durch irgend eine andere Preſſe möglich iſt .

Die Haupttheile , aus welchen die ganze Maſchi -

ne zuſammengeſekt iſt , ſind : der Napf , der Reibe -

ſtämpel , der Spannbaum , der Geſtellrahmen .

Der Napf wird in einem , drei Arſchinen Länge

und etwas mehr als eine Arſchine Durchmeſſer haben -

den Baum ( zu welchem jedes Holz mittler Härte an -

wendbar ) eingehauen , und mit Guaja >holz ( Bakauht ,)

oder mit Buchsbaum , einen Werſcho > di > ausgefüttert .

Es bildet derſelbe eine umgekehrt kegelförmige Vertie -

fung , deren oberer weiteſter Durchmeſſer 3/ , Arſchinen ,

und deren unterer kleinſter etwa 2/ , Arſchine beträgt .

Der Boden dieſes Napfes hat noch eine zweite Vertie -

fung , in welcher die Halbkugel des Reibeſtämpels , ſich

bei der Arbeit zu drehen Raum hat , und wel <he nicht

ausgefüttert iſt . Der Baum , der den ganzen Napf

einſchließt , wird bis zur Hälfte ſeiner Höhe , alſo 1 %

Arſchine tief , in die Erde geſenkt und befeſtigt , ſo daß

er bei der Arbeit unbeweglich ſtehe .
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Der Reibeſtämpel oder die Reibekeule iſt 3 Arſchinen
/

lang , und im Diſien etwa 3/3 Arſchinen di >. Der untere

Theil deſſelben endigt mit einer Halbkugel , die während

der Arbeit mit der Maſchine , ſo in der untern Vertie -

fung des Napfes läuft , wie der obere mit einer Zuſpiz -

zung ſich endigende Theil , in dex im Spannbaume an -

gebrachte Nuthe ſich drehet . Es kann der Reibeſtäm -

pel aus dem Ganzen , aus ſehr hartem Holze gemacht ,

oder aus zwei Stücken zuſammengeſeßt , und durch Za -

pfen zuſammen befeſtigt werden . In lekterem Falle

muß der untere Theil deſſelben , als der weſentlichſte , von

ganz hartem Holze , am beſten von Ahorn ( Klonun . Acer

Platanoites ) gemacht werden 3 der obere zugeſpikßte Theil ,
kann aus jeder andern Holzart verfertiget werden .

Zum Spannbaum wird ein , mit einer knotigen fe -

ſten Wurzel verſehener Stamm genommen , der an der

Wurzel : knieförmig gebogen , übrigens gerade iſt . In

die Kehle des knotigen Kniees , wird die Nuthe gemacht ,

in welcher ſich die Zuſpikung des Reibeſtämpels beim

Betriebe der Maſchine . drehet . Die ganze Länge des

Spannbaums beträgt vier - Arſchinen . An beiden En -

den deſſelben werden beim Gange der Arbeit Baſtſtri >e

angebracht , die den Geſtellrahmen mit dem Spannbau -
me verbinden .

Der Geſtellrahmen iſt derjenige Theil , der den gan -

zen Umfang des in die Erde befeſtigten Napfbaumes ,

in der Höhe einer Arſchine über der Sohle , umſchließt .

Auf der einen , mit dem knotigen Ende des Spann -

baums zu verbindenden Seite des Rahmens , iſt ein bei
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der Arbeit mit Steinen zu beſchwerendes Brett ange -

bracht 3; auf der andern entgegengeſebten Seite , wo die

Verbindung mit dem geraden Ende des Spannbaums

| gemacht wird , wird ein Holz zum Anſpannen des Pfer -

des angebracht .

Um von der Einrichtung des Ganzen einen deut -

|
lihen Begriff zu geben , diene beiliegende Zeichnung

Taf . 1 .

aaaa2 , det Napfbaum 3
bb , punftirte Linie , welche anzeigt , wie tief

der Napfbaum in die Erde eingegra =

" WW
ben iſt z

4 " c , der Napf 5z

ad , die ausgefütterten Seitenwände des Na -

pfes 3
e , die nicht ausgefütterte Vertiefung des

Napfes z;
F , der Reibeſtämpelz

Sg, der Spannbaum z ]
hhhbh , die Baſtſtrie ;

3, das mit Steinen beſchwerte Brett des

Geſtellrahmens 3

kkkk , Umfang des Geſtellrahmens ;
1, das Holz , woran das Pferd angeſpannt |

| | wird.

Die Größenverhältniſſe der einzelnen Theile der

ganzen Maſchine zu einander , ſind , auch bei den groß- |

ten Maſchinen , mit wenig Abänderung die oben ange -
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zeigten . Diejenigen Maſchinen , die von obbeſtimmtem

Maßſtabe und Umfange ſind , ſind in den verſchiedenen

Ländern des Orients zwar die . gewöhnlichſten , indeſſen

hat man ſie auch von ſolher Größe , daß zum Betriebe

derſelben mehrere Pferde erfordert werden , der Reibe -

ſtämpel mehr als 20 Fuß lang iſt , und die übrigen

Theile proportionale Größe haben . Zur Verfertigung

und Einrichtung einer ſolhen Maſchine , bedürfen die

Bucaren keiner andern Werkzeuge weiter , als eines

Beiles .
]

Es werden dieſe Maſchinen , im Freien vorgerich -

tet , wenn die Arbeit im Sommer z; und unter Bedachung
in heizbaren Zimmern , wenn die Arbeit im Winter be :

trieben werden ſoll , da zum guten Erfolge der Arbeit ,
die umgebende Atmosphäre wenigſtens 12 bis 20 Grad

Wärme ( der 80 theiligen Skale ) haben muß .

Im ufimsk ? ſhen , kaſon ' ſchen und aſtrachan ' ſchen

Gouvernement , wird meiſtens aus dem Samen des Se -

ſams ( Kuntschuhts , Sesamum orientale ) mittelſt be -

ſchriebener Maſchine das Del ( Kuntschutnoe Mass1o )

gewonnen . Der Samen , der ehemals zu dieſem Zwecke

aus Perſien und aus der Bucharei gezogen wurde , wird

in den ruſſiſchen Grenzen bis jekt nur im aſtra <han' ſchen
Gouvernement gebauet , vorzüglich von dem Armenier

Tſ < hugof ( Dworänin ) daſelbſt , der mir mündlich

Notizen in dieſer Hinſicht mittheilte , und mir auch eine

Maſchine von beſchriebener Art im Gange zeigte .

. Die Arbeit wird auf folgende Weiſe verrichtet : Zu -
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erſt wird auf die Mündung des Napfes ein gut paſſen -

der hölzerner De > el gelegt , in deſſen Mitte eine runde

Oeffnung befindlich , deren Radius zwei WerſhoX klei -

ner , als der derNapfmündung iſt ; dann wird der Reibe »

ſtämpel in ſenkrechter Nichtung ( da die Halbkugel des

Stämpels , unter keinem andern Winkel in die untere

Vertiefung des Napfes eingeſekt , oder daraus ausgehoben

werden kann ) , durch die Oeffnung des Deels in den

Napf , bis auf denBoden deſſelben , geſenkt ; hierauf wird der

Seſamſamen , der weder erwärmt , nod geſchrotet worden ,.

noch irgend eine andere vorläufige Bearbeitung erlitten

hat : ( da einerſeits bei der Arbeit Erwärmung durc <

Friktion ſtatt findet , und andernſeits der Samen ſehr

weich und die Hülſe deſſelben zart iſt ) , in den Napf

eingetragen 3 dann wird der Spannbaum über den ſchräg

ſtehenden Reibeſtämpel , mit dem Geſtellrahmen durch

die LindenbaſtſtriXe verbunden 3 das Geſtellbrett mit

Steinen beſchwert , das Pferd angeſpannt , und ſo die

Maſchine in Umtrieb geſebt .

Während ſo das Pferd die beſtimmte Peripherie

durchläuft , wird nicht nur der Spannbaum und der mit

Steinen beſchwerte Geſtellrahmen , in Kreisbewegung ge -

ſett , ſondern , vermöge des von dieſen Theilen herrüh -

renden Drucks , drehet ſich auch der Reibeſtämpel in dem

Napfe , unter einem Winkel von etwa 70 Grad gegen

den Horizont , mit einer dem Kreislaufe des Pferdes

proportionalen Geſchwindigkeit . Der Seſamſamen wird

hiebei im obern ausgefütterten Theile des Napfes ge -

quetſ <t und nad und nah an den Seitenwänden deſ -
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ſelben in dem Maße immer feſter' angedrü >t , als das

daraus fließende Oel ſich in der Mitte des Napfes an -

ſammelt . Das Oel , . in welchem ſo lange Theile des

Samens ſchwimmen , bis lebterer rein ausgepreßt iſt ,

wird nach und nah rein , und die Kleie legt ſich ſtein -

feſt an den Seitenwänden des Napfes an . Dieſes An -

legen der Kleie findet nicht in der untern Vertiefung des

Napfes , ſondern bloß in dem ausgefütterten Theile deſ -

ſelben ſtatt , wo allein die Friktion wirkt , und zwar keil -

förmig , d. i . nach der obern Mündung zu zwei Wer -

ſc <ho&X diE , nach unten zu dünner , und am untern Ende

der Ausfütterung des Napfes , nur etwa eine Linie di >.

Jett werden die StriXe vom Spannbaume , auf der

Seite , wo das Pferd läuft , los8gelöſt ; der Reibeſtämpel

ſenkrecht ausgehoben ; das Oel mit hölzernen Schöpfkel -

leu ( beſſer wär es mit einem Heber ) ausgenommen 3
die Kleie von den Seitenwänden des Napfes loSgebroz »

<en . Dieſe Arbeit wird auf beſchriebene Weiſe täglich

22 bis 20 mal wiederholet .

Mit einer Maſchine von obbeſchriebener Größe,
können täglich ungefähr 1 2 Pud ( zu 40 [ Pfund ), Se -

ſamſamen bearbeitet werden , und es werden aus dieſer

Quantität ( wenn der Same gehörig troFen ) 6 Pud

Del , d. i . die Hälfte des Gewichts , erhalten . Durch

vergleichende Verſuche , welhe einmal angeſtellt wurden ,

durch die engliſche , deutſche und ruſſiſche Art das Oel

aus gleich qualifizirtem Seſam zu gewinnen , fand man

zur Verwunderung : däß es unmöglich war , auf irgend

eine andere Weiſe , ſo viel Oel zu gewinnen , als durch
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die buchäriſche Maſchine 3 höchſtens erhielt man mit An -

ſtrengung und Sorgfalt bei der Arbeit 5/3 , zuweilen gar

nur 2 , des Gewichts des Seſams . Es ſcheint daher ,

daß , außer der ſtarken Preſſung , die durc ) Friktion here

vorgehende Wärme , beim Gebrauch der buchariſchen

Delpreſſe , das reinere Ausbringen des Oels befördert .

Das friſchgepreßte Seſamöl hat einen grasartigen

Nebengeſ <hma > und iſt trübe . Beide Fehler werden

durch Abſtehen verbeſſert . Die Bucharen füllen es da -

her auf große , gegen 5 bis z 0 Kubikfuß Inhalt haben -

de , thönerne Kiſten , die ( wegen Mangel an Kellern bei

ihnen ) in die Erde gegraben werden , und bis zu gänz -

licher Abklärung des Oels ſtehen bleiben . Hierauf wird

letzteres in lederne Sä > e gefüllt , und fo in den Handel

gebracht .

Daß mittelſt der buchariſchen Maſchine aus allen

Seämereien das Oel gewonnen , und daß die Arbeit mit

allen andern Samen eben ſo verrichtet werden könne ,

als mit Seſamſamen , iſt lei <t zu erachten.

Die ſamarkantiſc <he Oelpreſſe iſt , wie jene

Darſtellung derſelben lehret , in der Konſtruktion ſo ein =

fac <h, und die Kraft , welche ſie leiſtet , ſo wichtig , daß

ſolche auch für den deutſchen Landwirth Aufmerkſam -

Xeit verdienet .
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Bei der Einfa <hheit ihres Mec<hanismus , kann

ſolche von jedem Stellmacher auf dem Lande er -

bauet werden ; ſie eignet ſich alſo ſelbſt für jeden Bauer ,
der Delſamen bauet und ſid ſeinen Bedarf an

Brennöl , ſo wie an Speiſeöl ſelbſt zubereiten will 3
und ſie leiſtet , der Angabe gemäß , ſo viel Wirkung , wie

man ſolhe von keiner andern Preſſe kennt .

Wenn man dieſe Preſſe allgemein in Anwendung

ſeßen wollte , um aus Mohnſamen oder äus den

Samenkörnern von der Sonnenblume ( Helianthus

annuus ) ein zum Shmalzen der Speiſen brauchbares ,

ſehr reines und wohlſchme &endes Oel zu bereiten , ſo wür -

de dadur die Einfuhr des Olivensls immer mehr

vermindert , und viel Geld dadurch erſparet werden , das

jekt für jenes Del nach Spanien , Italien und dem ſüd -

lichen Frankreich gehet .

Der Anbau der Sonnenblumen iſt in dieſer

Hinſicht nicht genug zu empfehlen ; ſie gewähren dem

Landwirthe mehr als einen weſentlichen Vortheil .

Ihr Same , der ſehr reichlich zuträgt , liefert das

trefflichſte Del ; das ſich über ein Jahr hält , ohne ran -

zig zu werden .

Die Stengel geben , wenn ſie verbrennt werden,
nicht nur ein brauchbares Brennmaterial , ſondern auch
eine reine reichliche Aſche , die ſo reich an Kali iſt , daß
ſolche jede andere aus irgend einer Holzart gewonnene

Aſche darin um das Vierfache übertrifft.
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Will man ſich außerdem no <h die Mühe nehmen ,

die Samenkörner von der Sonnenblume , mit -

telſt einer Graupenmühle vorher von der äußern

harten Hülſe zu befreien , bevor man ſol <he aus Del

bringt , ſo iſt die Augbeute des Oels dann um ſo grd?

ßer , weil denn kein Del in die Hülſe hinein ziehen kann ,

welches ſonſt gewöhnlich der Fall iſt.

Nicht weniger wird man jene Preſſe auch zum

Ausgpreſſen der Buchenkernen benußen können , in den -

jenigen Gegenden , wo ſie häufig vorkommen , welc<he

gleichfalls ein Oel von der feinſten Beſchaffenheit dar -

bieten .

Hermb ſtädt .
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VIL

Ueber

die Rinde der Lerhenbäume , als Stellvertreter

der Eichenrinde , in den Gerbereien .

Man beklagt ſich ſeit vielen Jahren über die zuneh -
mende Seltenheit der Eichenrinde für die Gerbereien

und ſucht ſol <he durc ; andere gerbeſtoffhaltige Vegetabi -
lien zu erſehen . Es muß daher dem Landwirth ſo
wie dem Forſtmann gleich wichtig ſein , eine Pflanze
kennen zu lernen , die in den deutſchen Wäldern ſchon

häufig und mit Vortheil gebauet wird , deren Rinde

nicht „ weniger reih mit Gerbeſtoff beladen iſt , als die

Eichenrinde ; und dieſe Entde &ung verdanken wir Hrn.
Thomas White , Landwirth zu Woodlands , in

der Grafſhaft Durham . Es iſt der Lerhenbaum

( Pinus laryx ) . Daß deſſen Rinde Gerbeſtoff enthält ,
daß ſolc <e in den Lohgerbereien , gemengt mit Eichen -

xinde angewendet wird , iſt zwar bekannt , keineswe -

ges aber iſt es bekannt , daß ſolche , in Rüſicht der Wir -

kung, die Eichenrinde no übertrifft .

Herr White hat über beide Rinden vergleichende

Sermbſtädts Ave<iv der Ucterbau ?. VII , Bds . 1, Hft . F
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Verfuche angeſtellt . Er hat zwei Kuhhyäute von glei -

<hem Volumen und Gewicht in zwei beſondere Gruben ,

jede mit einem gleichen Gewicht Lerhenbaumrinde

und Eichenrinde . von der beſten Art bede >t . Das

Reſultat war , daß die mit der Lerhenbaumrinde

gegerbte Haut , mehr wog als die mit Eichenrinde

gegerbte , auch in Rüficht der Farbe , von der mit Ei -

<henrinde gegerbter , einen Vorzug behauptete .

Herr White theilte ſeine Erfahrungen der Auf -

munterungsgeſellſchaft in London mit , wel -

<e , nac <hdem ſie ſic ) von der Richtigkeit der Erfahrung ,

durc<h Wiederholung des Verſuchs überzeugt hatte , ihn

mit einer goldnen Medaille belohnete .

Mehrere Zeugniſſe von Lohgerbern , die Herr

White bei ſeinen Verſuchgarbeiten zugezogen hat , ha -

ven es gleichfalls begründet , daß die Rinde der Ler -

<Henbäume ſowohl zum Gerben des Obexrleders ,

als zu diem Sohlleder mit Nuten angewendet wer -

den kann 3 daß der Prozeß des Gerbers mit jener Nin »

de früher beendigt iſt , auch daß die damit gegerbten

Häute von einer vorzüglich guten Qualität und Dauer

ſind 3; endlich daß man ganz nach derſelben Art damit

operiren kann , als mit der Eichenrinde .

Die Aufmunterungsgeſellſchaft ' Lous

don , hat es daher für nöthig erachtet , die Landwirthe

auf den vermehrten Anbau der Ler <henbäaume auf»?

merkſam zu machen , und demſelben mehrere Preiſe aus -

geſekt .
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Es iſt hiebei no <H zu bemerken , daß die Ler < en -

baumrinde mehr Gerbeſtoff enthält , als die Ei -

< henrinde , auc<h daß man die Rinde von den Bäu -

men mit Leichtigkeit und zu jeder Jahreszeit , ſelbſt im

Winter , abſchälen kann .

EE * &

Aus der Darſtellung des Vorhergehenden , erkennen

wir in der Lerhenbaumrinde ein ganz vorzügliches

Surrogat für die Eichenrinde . Dieſes und der Um -

ſtand , daß die Ler < enbäume nicht nur ſehr gut bei

uns gedeihen , ſondern auch daß ſie in 20 Jahren eben

ſo weit ſich ausbilden , als die Eihenbäume in 100

bis 150 Jahren , macht es allgemein wünſchenswerth,
au < in Deutſchland den Anbau derſelben zu vermehren ,
zumal das Holz dieſer Bäume , zu jedem andern Ge -

brauch , dem Fichten -und Tannenholze das Gleiche
gewicht hält .

Außerdem iſt es auc ) der Mühe werth", die ſchon
beſtehenden Ler < enbäume in dieſer Hinſicht zu be -

nußen , und ſie vor dem Fällen erſt der Rinde zu berau -

ben, um ſolche als Lohe in Anwendung zu ſeben ; und

dadurc<4 den Ertrag der Forſten zu vermehren .

Hermbſtädt ,



VII .

Wie und auf welche Art wirkt der Humus als

ernährendes Mittel für die Pflanzen ?

|
; *

( Vom Herrn Profeſſor Körte in Möglin . )

Keine der ſo mannichfaltigen und wichtigen Entde > un -

gen in den Naturwiſſenſ <haften , welche unſer ſo thaten -

reiches Zeitalter aufzuweiſen hat , kann für das wirkliche

Leben , wie für die ewige Wiſſenſchaft , einen ſo wahr -

haften und über alle Staaten und Einwohner ſich

verbreitenden Nußen gewähren , als die gemachten Ent -

deXungen über den Humus ( Pflanzenerde ,

Dammerde . ) Lange war es Problem , was eigent -

lich die vorzüglichſte Nahrung der Pflanzen ſei , und die

Behauptungen und Verſuche eines van Helmont ,

Sillet , Hales , Bonnet , Du Hamel 2c. 2c.

waren entweder bloßes Raiſonnement , oder durch fal -

"YU ſche und einſeitig gemachte Verſuche aufgefundene Re -

4
| f' ſultate.

Siuren

..

py
1 Gewiß lag die Urſache von der ſonderbaren und

(( einſeitigen Meinung dieſer ſonſt ſo achtbaren Phyſiker

in der Unkunde mit den Gagarten , deren Entde >ung
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auch hier , wie zu ſo vielen andern Gegenſtänden der

Phyſik , uns auf eine richtigere Bahn geleitet hat .

Aber zu dieſer Unkunde geſellte ſich auc<ß noh die

wenige Genauigkeit , hinſichtlih der Begriffe und der

für ſolhe gewählten Worte ; ſo war die Benennung

Pflanzenerde , Dammerde ohne allen Zweifel die Urſache ,

warum mit dieſen Worten ſich unwillkührlih ) der Be -

griff von mineraliſchen Erden verband , die Eigenſc <haf -

ten dieſer auf jene übergetragen wurde , und ſo Anlaß

zu einer unabſehbaren Menge von Zweideutigkeiten in der

Theorie und Praxis des AFerbaues und der Pflanzen -
phyſiologie gaben .

Von Sauſſure ſcheint zuerſt die Wichtigkeit

des Humus und ſeine <harakteriſtiſchen Eigenſchaften

erforſcht zu haben ; er iſt es wenigſtens und nach ihm

Humbold , Hermbſtädt , Einhof , Crome pc.

die uns über dieſen ſo wichtigen Gegenſtand der Natur -

kunde genügender belehrt haben .

Als das Hauptreſultat der ſauſſure * ſchen Ver -

ſuche , deren Wahrhaftigkeit und Richtigkeit , durch die

vielen und großen Erfahrungen des AFerbaues und der

Pflanzenphyſiologie beſtätigt werden , geht hervor , daß

der Humus als das vorzüglichſte Agens bei der Ernah -

rung der Pflanzen anzuſehen ſei , und daß er , wie ſich

Humbold ausdrü >t , die eigentliche Wohnung orgza -

niſirter Weſen , und die fruchtbare Quelle , aus welcher

ſie ihre Nahrung hernehmen , ſei . Er iſt , wie Voigt

ſich groß und erhaben ausdrüFt , eine große allgemeine
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Pflanze ohne Organiſation , welche die andern Pflanzen

ſo auf ſich trägt und ernähret , wie die Knofpe vom

Stamme getragen und genährt wird , oder wie ein Kak -

tustrieb auf Koſten des alten Blattſtiels . ' So hält er ,

wie ich mich ausdrü > ken möchte , die Kreislinie zuſam -

men , in welcher Tod und Leben ewig ſich folgen , er

ruft die Vergangenheit ins Daſein zurüE nnd pflanzt

in das geſunkene Leben den Keim der Unſterblichkeit ,

Die Frage , wie und auf welche Art wirkt der Hu-
mus als ernährendes Mittel für die Pflanzen , von al -

len ihren Seiten aufgefaßt und in ihren mannichfalti -

gen Beziehungen berüſichtiget , iſt daher eine für die

Naturkunde und den > erbau , ſo wie für jeden wahr -

haft gebildeten Mann , hö<hſt wichtige Frage .

I < werde daher in dem Folgenden mehreres dieſe

Frage Betreffendes anführen und auf mehrere Geſichts -

punkte aufmerkſam zu machen ſuchen , deren ernſte Ver -

folgung uns vielleicht in der Zukunft ein ? vollkommen

genügende Beantwortung obiger Frage hoffen laſſen

dürfte .

Was iſi Humus ?

Die theils no < in ihrer Zerſekßung be -

griffenen , theils vollig zerſelten Ueber -

reſte und Auswürfe organiſcher Körper .

Wo alſo Leben iſt , wo organiſche Weſen ſind , da iſt

auch die Bedingung zur Erzeugung des Humus gege -

ben , Ueberall , auch die verborgenſten Räume der Sc<hö- -
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pfung ſind mit Leben erfüllt , und unabſehbar mädtig

liegt daher das rohe Material des Humus in dem Welt -

all verbreitet . Wie hoch würden ſich dieſe Rückſtände

organiſcher Weſen ſc <on aufgethürmt haben , wenn nicht

die ewig wechſelwirkenden Kräfte der Natur ſie zu neuem

Leben benußten , oder damit das ſchon vorhandene zu

erhalten wüßten . Luther drü > t ſich in ſeinen Tiſchre-

den , wie gewöhnlich , ſehr kräftig darüber aus . „ Der

liebe Gott , hätte eben ſo gut alle Kreaturen aus Nichts

„ machen können ; aber nun hat er es ſo eingerichtet ,

„ daß eine aus dem Aas der andern hervorfommt , denn

wenn das nicht wäre , ſo wäre die Erde längſt voll ge -

„ſchiſſen bis an den Himmel .

Voigt nennt ſehr ſchön den Stamm des Bau -

mes höhere Dammerde .

Es iſt zu verwundern , wie man nicht ſchon frü -

her auf den Gedanken kam , daß die Ueberreſte und

Auswürfe des Lebendigen , neuen Stoff . zum Lebendigen

gebe. . ( Eine Erfahrung , welche die Gegner der Gene -

ratio aequivoca zu wenig berüſichtiget haben, ) dennoch

nicht dieſe Idee , die uns ſo nahe liegt , auf das Leben

anwendeten , d. h . , die Schlußfolge daraus 303 , daß ſie

die vorzüglichſte Nahrung lebendiger Weſen , und auf

ihrer erſten Potenz , namentlich die der Vegetabilien ſei .

Jedem nur etwas aufmerkſamen Forſcher kann es nicht

entgehen , daß die Pflanzen auf humoſem Boden vor -

züglich gut gedeihen , denn das Gegentheil , wegen der

Erfahrung / daß auf torfigem humoſem Boden wenige
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Pflanzen nur gut gedeihen , behaupten zu wollen , hieße

das Kind ſammt dem Bade ausſc <hütten .

Und iſt es nicht wahrſcheinlich , daß ſelbſt die Ue -

berreſte der Myriaden von lebendigen Weſen , welche das

unendlich weite Luftmeer bewohnen , ſelbſt den Humus

hergeben , der nothwendig iſt , um die erſten Spuren des

vegetabiliſchen Lebens zu begründen ? Kaſtner ſagt : „ der

,Extractivſtoff der Dammerde verdiente wohl nähere Un -

terſuchung . Nod ) tiefer als der Keim erſcheint mir

„ überhaupt der Humus , er iſt ſhon mehr für die <hemi -

„ ſhe Sphäre geeignet , hat jedoeh) no <h ſo viel organi -

„ſc <e Selbſtſtändigkeit , dem totalen organiſchen Tode

; zu widerſtreben , kein entſchieden <emiſches zu werden .

Aber gerade dieſer Zuſtand des Humus iſt , der ihn ſo

„tauglich für die Ausbildung der Pflanzen macht ; als

rbalb Ihemiſches we &t er das Leben , die Behauptung

jwder eigenen Kraft in der Pflanze , als halb organiſches

dient er zur leihten Nahrung . “ Voigts Anhang

zu Th . von Sauſſure " s <emiſchen Unterſuchungen

Über die Vegetabilien p. 91 . Not . 3 ,

Luther ' s Worte ſind daher große Worte ; in ſeiner

Idee liegt das , was unſere Forſchungen , wo nicht abſo»
lut beſtätigt , dom wahrſcheinlich gemac <ht haben , daß

nämlid ) der Humus der Anfang und Endpunkt alles le -

bendigen Seins iſt . Er iſt der Stoff , und die Thätig -

keit der mit ihm in Contact kommenden Elemente die

Kraft , durch wel <he er zur Wirkung gelangt ,

Der Humus iſt alſo ein Produkt der Verweſung ,
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ein Produkt eines langſam fortſchreitenden Verkohlungs-
prozeſſes . Sauſſure fand bei der Verkohlung meh -
rerer vegetabiliſcher Subſtanzen , in dem Humus der

Pflanzen immer mehr Kohle als in den Pflanzen ſelbſt .
So z. B . erhielt er aus 100 Theilen ausgetro > neter

Tichtenblätter ( Pinus Abies ) 24 , 5 , von 100 Thei -

len des aus dieſen Blättern entſtandenen Humus , aber

52 , 5 Kohle , alſo aus leßteren 28 Theile mehr .

Mit Recht iſt daher der Humus auch als eine mo -

difizirte Pflanzenkohle von mehreren Naturforſchern ſchon
betrachtet worden , und er kann auch , wie ich zeigen wer -

de , gleich der Pflanzenkohle mit dem DOrigene Verbin -

dungen eingehen , und in gewiſſen quantitativen Ver -

hältniſſen mit demſelben dem Azote und Lichte , ſogar
im Waſſer auflöslich gemacht werden . Doch hiervon
weiter unten .

Welc < he nähere Beſtandtheile werden in

jedem Humus mit Zuverſicht aner -
kannt ?

Die näheren Beſtandtheile , welche im durch meine

eigenen Verſuche erhalten habe , ſind :

4 , Faſer ; noh niht vollkommen zerſeßter organi -
ſher Theil . :

a) Extractivſtoff , oder oxidulirter
Humus ;

b) oxidirter Humus ;
c) verfohlter Humus .

B. Milder Humus
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a) Extractivſtoff 5

C . Saurer Humus 4 b) oxidirter Humus ;

c) verfohlter Humus .

Die Analyſe geſchah mit Humus aus einen hohlen

Baume der Roßlaſtanie ( Aesculus Hypocastanum )
auf dem von Hermſtädt vorgeſchlagenen aber modi -

fizirten naſſen Wege . Magazin der naturforſchenden

Geſellſchaft in Berlin 3 5ten Jahrgang z2tes Quartal

Sr124 -

Es bedarf wohl keines Wortes mehr , welche Art

der Unterſuchung , ob die auf troänem oder naſſem

Wege den Vorzug hat . Hermbſtädt und Crome

haben das , was pro et contra darüber zu ſagen iſt ,

geſagt , und dadurch dargethan , daß die lektere ohne al -

len Zweifel den Vorzug verdiene . Nur eine Bemer -

kung , die mir bei meinen Verſuchen aufgefallen iſt , ſei

mir erlaubt . Hermbſtädt ſchlägt in der angezeigten

Abhandlung vor , den Humus gleich mit einer milden

Natrum ' s - Lauge zu kochen . Er ſagt , und zwar mit

Recht , daß hierdurch aller Humus ( der verkohlte nur

nicht ) aufgelöſet werde , und daß nach der Sättigung

des Abſudes mit Säure , der Humus als ein , aus zar -

ten braunen Flo >en gebildeter Niederſchlag erſchiene , die

darüber ſtehende Feuchtigkeit aber eine hellgelbe Farbe

beſäße . Abgeſehen davon , daß wir auf dieſe Art die

Menge des Extractivſtoffes oder des in reinem Waſſer

auflöslichen Beſtandtheils des Humus nicht erhalten ,

ein ſehr wichtiger Gegenſtand , da nach Sauſſure der
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Extractivſtoff im Waſſer aufgelöſt , nur der unmittelbar

in die Pflanzengefäße eindringende Beſtandtheil des Hu-

mus iſt , ſo zeigt auch noh die gelbe Farbe der Flüßig -

Feit , daß in derſelben noh Humus aufgelöſt ſei , welcher

alſo unſern Wagen entgeht . Hierauf ſchlägt Crome

vor , den Humus ſo lange mit diſtillirtem Waſſer zu ko -

hen , bis das Waſſer ſeine natürliche und keine gelb -

braune Farbe mehr zeigt . Die ſo erhaltene Flüßigkeit

abgedampft giebt die Quantität des im Waſſer auflös -

lichen Beſtandtheils des Humus oder des Extractivſtof -

fes . Hierauf ſoll man den in den Gefäßen zurüEge -

bliebenen Rüſtand ſo lange mit Kalilauge ſieden , bis

aud ) dieſe ihre natürliche Farbe erhält , und nicht mehr

von den aufgelöſten Theilen des Humus gefärbt wird .

Aus der Flüßigkeit ſol man dur < Säuren , am beſten

durd < Salzſäure den Humus niederſchlagen . Die über

dem - Humus ſtehende Flüßigkeit fand Crom e wie

Hermbſtädt und au ich , no <h weingelb , und

erſterer fand durc ) mehrere gemachte Verſuche , daß der

Alcohal den in der Flüßigkeit noh aufgelöſten Hu-

mus fälle ,
:

Da mir die doppelte Fällung , nämlich durch Söure

und Alcohal , einmal umſtändlich ſcheint , und zweitens

bei dem Filtriren und Ausſüßen immer ein Verluſt ,

wenn er auch noh ſo gering iſt , ſtatt findet , ſo habe

ich folgenden Weg gewählt . I < wiege das Kali , wel -

<hes zu der zum Abkochen beſtimmten Lauge angewandt

wird , ſorgfältig , filtrire dieſelbe , ſüße den nach dem Ko -

Hen von ihr gelaſſenen RüFſtand des Humus aus , und
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dampfe die erhaltene Kalihumuslauge vorſichtig ab .

Von der in der Abdampfſc <hale erhaltenen Maſſe ziehe

ich das Gewicht des angewandten Kali ? s ab , und ge -

lange ſo auf einem weniger umſtändlichern und dennoch

genauen Wege , zu der Quantität der in der Kalilauge

aufgelöſten Beſtandtheile des Humus . Die Eigenhei-

ten oder die Charakteriſtik dieſer verſchiedenen Beſtand »

theile des Humus ſind zu wichtig , als daß ich ſie nicht

hier anführen ſollte , um ſo mehr , da ich ſie durch ei -

gene Verſuche , theils erſt ausgemittelt , theils die von

Andern ſchon gemachten , beſtätigt gefunden habe .

Extractivſtoff = gleichviel , ob aus mildem oder

ſaurem Humus = - löſet ſich vollkommen klar im Waſ -

ſer auf , und ertheilt demſelben , je nachdem die Quan -

tität des Waſſers mehr oder weniger iſt , eine gelbe oder

dunkelbraune Farbe und einen niht unangenehmen , bit -

terlihen Geſc <hma>. Iſt derſelbe aus mildem Humus ,

ſo zeigt er keine Spur von Reaction auf das Leimus -

papier , wohl aber , wenn auch wenig , do < etwas , wenn

er aus ſaurem Humus geſchieden iſt .

Alkalien und Säuren ſcheiden weder den aus ſau -

rem noh den aus mildem Humus erhaltenen Extractiv -

ſtoff aus der wäßrigen Auflöſung , wohl aber theilen die

erſten derſelben eine dunkelbraune Farbe mit .

Scwefelſaures Eiſen und mehrere andere metal -

liſche Mittelſalze ſchlagen ihn aus ſeiner Auflöſung nie -

der . Dieſer Niederſchlag iſt nach den von mir zuerſt

in dieſer Hinſicht gemachten Verſuchen nicht mehr im
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Waſſer auflosbar . Ein Fingerzeig wie ſchwefelſaures
Eiſen auf die Vegetation nachtheilig einwirken kann .

Hydrothionſäure ſchlägt ihn aus ſeiner Auflöſung im

Waſſer nieder . Der Niederſchlag iſt nicht mehr im

Waſſer auflösbar . Dieſe Eigenſchaft macht uns klar,
warum der Humus von ſumpfigem Boden , auf welchem

ſim , allen unſern bisherigen Erfahrungen zufolge , eine

bedeutende Menge Hydrothionſäure entwi >elt , fo wenig
in Waſſer auflösliche Theile hat , eine Wirkung dieſer
Gasart auf den oxidulirten Humus , die daher von ſehr

großer Wichtigkeit und meines Wiſſens erſt jekt durch

mich beobachtet iſt .

Dunſtet man den im Waſſer aufgelöſten Humus
allmählig ab , ſo erhält man einen ſchwarzbraunen bit -

terſchme >enden Extract , der nur mit Mühe als tro > ne

Maſſe dargeſtellt werden kann . Auch nach dem Ab -

dunſten löſet ſich derſelbe vollfommen klar im Waſ -
ſer auf .

Der dure Kalilauge aus dem Humus
erhaltene Beſtandtheil oder der oxidirte

H u mus zeichnet ſich durch folgende Eigenſchaften aus .

In ſeiner Auflöſung hat er , je nachdem das quan -

ktitative Verhältniß des Humus zur Lauge größer oder

kleiner ' iſt , auc ) eine dunkelere oder lichtbraune Farbe .
An der atmosphäriſchen Luft bleibt die Auflöſung meh »
rers Tage ungetrübt .

Durc < mineraliſche , nicht ſo dur <H vegetabiliſche
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" Säuren , läßt er ſich , wo nicht vollkommen , doch größ-

tentheils fällen . Säuren wirken daher nicht auflöſend

'

|
auf ihn .

45

Das kohlenſaure , ſo wie das äßende Kali , und

|
das äßende Ammonium löſen. ihn vollkommen . auf .

1 . Die Kalien befördern daher die Thätigkeit des Bodens ,

ihre auflöſende Kraft auf den oxidirten Humus giebt

eine vollkommen richtige Erklärung von der Wirkungs -

art der Aſchendüngung .

Der durch Säure verurſachte Niederſchlag giebt

zuweilen ein braunes glänzendes Pulver , welches ge -

ſchma >los iſt und an der Luft tro > en bleibt . Glühet

man daſſelbe , ſo giebt es etwa 15 - C. einer ſehr lof -

kern ſhwammigen , <wer einzuaſchernden Kohle .

Ueber die Entſtehung des kohligen Theils des Hu-

mus läßt ſich eben ſo wenig etwas Beſtimmtes ſagen ,

als über den Verkohlungsprozeß , welchem der Torf und

die Braunkohle ihr Daſein zu verdanken haben . Ab -

weſenheit des Lichts , der atmosphäriſchen Luft , ſo wie

hingegen die Gegenwart einer freien Säure , wenigſtens

zu Anfange des Prozeſſes , ſcheinen jedoch unabläſſige

Bedingungen zu ſein . Nur in Gegenden , welche lange

Zeit unter Waſſer geſtanden , und durch dieſes gegen die

Einwirkung der Luft geſperrt wurden , ſind bis jetzt die

Produkte ſolcher Verkohlungen gefunden worden .

Immer ſind in dem Boden ſolcher Moore bald Eßig -

Der verkohlte Humus .
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bald Phosphorſäure oder auch metalliſche Mittelſalze ent -

de &t worden . Sie ſcheinen , als bekannt antiſeptiſche
. Mittel die Verweſung zu verhindern , und die ihrer Lex

bensthätigkeit beraubten organiſchen Körper unverwes -

lich , woh ! aber geſchi >t zu andern Verbindungen zu ma -

Jen . Oder ſind die Kohlen ſelbſt ein Produkt der Ver -

weſung des Waſſers ? Eine Frage , die durch die Beob -

achtung von Müller , Journal für Chemie , Phyſik
und Mineralogie von Gehlen Bd . Vl . p . 175 , Mit -

glied der königl . Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Ko »

penhagen unwiderlegbar bejahet zu werden ſcheint .

Er fand in den Bodene > en eines wohlzugede >ten
Gefäßes , in welchem er 35 Tonnen Springwaſſer an

einem mäßig warmen und feuchten Orte der Fäulnis
überließ , eine Maſſe , welche 3/, Zoll di > war . Sie
hatte ſowohl an der Oberfläche als auf der Unterfläche
eine glänzend ſchwarze Farbe , und glich hierin , ſo wie

hinſichtlich der Härte der weichen Steinkohle . Sie zeigte

ſic ) noh feucht , in der Lichtflamme brennbar , und gab
einen ſteinkohlenartigen , do < aber nicht ſchweffeligen
Geru<ß, . Das zu dieſem Verſuche angewandte Waſſer
wurde na < her <emiſc <h unterſucht , und man fand als

Reſultat , daß in zwei Pott des klaren Springwaſſers
nur drei Gran alkaliſche Salze und zwei Theile Kalk-
erde enthalten war . Wenn ſich bei dieſer Beobachtung
nicht fürchten ließe , daß ungewaſchne Hände zu dem

Gefäße gekommen wären , ſo wäre ein großer Theil un -

ſerer Kohlenlagen und vorzüglich des verkohlten Humus
der Stromniedrungen und Seen mit allem Rechte als
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ein Produkt der Verweſung des Waſſers oder wenig ?»

ſtens doch als ein durch das Waſſer bedingter Stoff an »

zuſehen .

Betrachten wir von dieſem Standpunkte aus die

prieſtlei!ſche Materie ſammt ihrer Entſtehung und Ver -

nichtung , ſo iſt ſolche allerdings ein ſehr kräftiger Be -

weis für jene Produkte des Waſſers . Treciranus

in ſeiner Biologie ſagt hierüber mandes Intereſſante ,

und Voigtin ſeinem Anhange zu Sauſſure ' s

Werke über die Vegetation drückt ſich darüber folgender

Geſtalt aus : „ Jedesmal fallen nach dem Tode dieſev

„ ohne Samen erzeugten Pflanzen Organismen zu Bo-

rden , und bilden einen Schlamm oder eine Erde von

„geläuterter Beſchaffenheit . " 22 tc .

Eine eben ſo wichtige hieher gehörige Beobachtung

iſt , daß die Braunkohle in der freien Luft weder durch

Regen no < Wind , wohl aber durch Sonnenſchein in

Holzerde mit einem Verluſte 2/, ihres Gewichts zerſeßt

wird . Flörks Repertorinm des Neueſten und Wiſſens -

würdigſten aus der geſammten Naturkunde , Bd . 111 .

PaZ- 200 -

Schließen wir an alle dieſe Erfahrungen noc <

die ſo leit zu machende an , daß Holz , ſo wie

mehrere thieriſche Körper während der Verweſung ,

alſo während der Erzeugung des Humus leuchten ,

daß , wenn Holz unter Waſſer oder in der Erde tief

genug und in niht zu großen Maſſen liegt , ſol <es

eine Kohlennatur annimmt , daß Kohle und alle

ohlen -
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kohlenſtoffhaltige Körper im Sonnenlihte mehr Sauer -

ſtoff einſaugen und mehr fohlenſaures Gas abgeben ,

daß ſchwarze Körper das mehrſte Licht einſaugen , ſo ge -

ben , meiner Anſicht nach , dieſe Erfahrungen einen ſehr

achtungswerthen Wink über die mächtige Einwirkung

des Lichts auf den Verkohlungsprozeß , ſo wie zugleich

Über die Weiſe , wie der verkohlte Humus für die Ve -

getation geſchi >ter zu machen ſei . Der Graf von Mo -

ro3zo0 ſagt : Gehlen Journal für Chemie Bd . 111 .

P- 681 , „ es wäre intereſſant , die Abſorbtion der Koh -

„ len zu unterſuhen , auf welche man „ das Licht durch

„gefärbte Gläſer fallen laſſen , oder noh beſſer die ein :

„ zelnen Strahlen eines Prima geleitet hätte . "

Voigt ſagt in ſeinem Anhange zu Sauſſu -

re ? s Werke pag . 72 = 76 : „ Jeder organiſche Kör -

„ per beſteht meinen Anſichten nah aus einer Verbin -

„ dung von Licht und Erde . Hört dieſe lebendige Ver -

bindung auf , ſo iſt natürlich , daß unter ſchiflichen

„ Umſtänden das Licht theils als ſolches , theils das Wär -

„ mephänomen hervorbringend wieder entweichet , und

„ die Erde , ( ſollte wohl heißen Humus ) zurülaſſen ,

„ die ſich zum Theil als Kohlenſtoff oder StiFſtoffverbin -

„ dung in Gasform ebenfalls trennt .

Sollten wir überhaupt dieſen merkwürdigen Er -

fahrungen zu Folge , wie einſt Newton aus dem

Brechungsvermögen des Diamants auf ſeine Kohlenna -

tur ſchloß , nicht auf ihre Lichtnatur ſchließen dürfen ,

ſollte ſie vielleicht nicht die eine oder andere Modifika -

Hermſtädts Archiv der AFerbauk . VI . Bds . 1, Sfb. G
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tion deſſelben , ein Produkt der Finſterniß ſein . Dod

hierüber werden uns vielleicht künftige Zeiten Auf -

ſchluß geben .

Die Enitſtehungs8art des verkohlten Humus mag

nun ſein , welche ſie immer wolle , ſo iſt ſoviel gewiß ,

daß er in der Regel nur in Stromniederungen und Mo -

röſten mit dem ſauren Humus gemiſcht und gemengt ,

oder ſelbſt unter demſelben gelagert vorkommt . Die

erſtere Beobachtung . ſcheint für den Uebergang des ſau -

ren Humus in verkohlten zu ſprechen , ſo wie die leßtere

auf ſein höheres Alter hinzudeuten ſcheint . Auch das

Verhalten des verkohlten Humus hat viel Aehnlichkeit

mit dem der Pflanzenkohle . Weder Waſſer , gleichviel

von welcher Temperatur , no < die Alkalien , ſowohl äßen -

de als milde , äußern die mindeſte zerſtörende Wirkung

auf denſelben . Wohl aber die Salpeterſaure , welche

in bedeutender Menge die Kohle , wenn auch nicht voll -

kommen zerſtört , doch größtentheils in Waſſer und Wein -

geiſt auflöslichh mac <t . Eben ſo wird die Kohle , ſowohl

auf tro > nem als naſſem Wege durch die geſchwefelten

Alkalien aufgelößt . Auf tro > &nem Wege wird ſie nur

durch die ſchwefelſauren Neutral - und Mittelſalze zer -

ſekt ; indem das Oxigen der angewandten Neutralſalze

mit der Kohle zum kohlenſauren Gas zuſammentritk ,

der Schwefel dadurch frei , aber mit dem Bindungsmit -

tel der Säuren zum Salze Sulphurate erzeugt . Be -

rüEſichtigen wir in dieſer Beziehung die Reſultate der

Verſuche von Gay Luſſac und Thenard über das

Licht , neues Journal für Chemie und Phyſik von
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Sc < hweigger , Bd . V. Hft . 3 . p. 219 , welchen zuz

folge das Lehtere als eine höchſt intenſive Wärme auf

die Körper wirkt , ſo läßt ſich vollkommen klar das Vor »

kommen der Sulphurate in Sumpf - und Moraſtboden ,
die Erzeugung des geſchwefelten Waſſerſtoffgaſes , und

endlich die Erfahrungen in der Landwirthſchaft erklä »

ren , na < welcher die Anwendung von Säuren und

ſchwefelſauren Salzen , namentlich des Eiſenvitriols , als

Düngungsmittel angewandt , bald eine außerordentlich
günſtige , bald eben ſo ungünſtige Wirkung auf die Ve -

getation hervorbrachten .

Alſo oxidulirter , oxidirter und verkohlter Humus wä -

ren die näheren Beſtandtheile des Humus , die entfern -

teren aber , na < meinen und nach von Sauſſure ' s

Verſuchen , Kohlenſtoff , Waſſerſtoff , Sti >ſtoff , Sauer -

ſtoff und in einigen Fällen auß Shhwefel und Phos :

phor . Die wahrhaft erdigen Beſtandtheile , welche meh -

rentheils aus Kalkerde , Talkerde , Kieſelerde 1c. beſtehen ,

berüſichtige ih hier nicht .

Welc < e Veränderungen erleidet der Hu -

mus , und dur < wel < he Potenzen er -

leidet er ſie , um zum nährenden Mit -

tel für die Pflanzen verarbeitet zu

werden ?

Nur in dem Zuſtande , worin der Humus , oder

vielmehr ſeine näheren und entfernteren Beſtandtheile
entweder in einer Flüßigkeit , vorzüglih dem Waſſer ,
oder aber . als ein Gas aufgelöſet ſind , kann derſelbe. als

G 2
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„ unmittelbare Nahrung für die Pflanzen betrachtet wer - (

den . Allen unſern bisherigen Erfahrungen zu Folge ſo - |

wohl in dem weiten Gebiete des AFerbaues als in

dem lengen der wiſſenſchaftlichen Verſuche , liegt die

Veränderung , welche der Humus erleidet , um bald

mehr , bald weniger auflöslih zu werden , zwiſchen den

beiden Polen , der vollkommenſten , zur Säure überge -

henden Oxidation und der vollkommenſten Desoxida -

tion . Das Oxigen iſt daher hier , wie in der ganzen

organiſchen Natur eine Hauptpotenz der Veränderung,

und alle Potenzen , welche das Oxigen zu vermehren oder

zu vermindern im Stande ſind , können als Kräfte be -

trachtet werden , welche den Humus zur unmittelbaren |

Nahrung für die Pflanzen zu verarbeiten vermögen . *) *

Es ſſchließt ſich daher dieſe Frage genau an die fol -

gende an : N

M

IME.

u

Wie verhalten ſich insbeſondere in die -

ſem Prozeſſe die atmosphäriſche Luft ,

das Waſſer und die im Contact ſte -

henden Grunderden in dem AFerbo -

den ?

Einer der entfernten und im größten quantitativen

Verhältniſſe im Humus ſich beſindende Beſtandtheil iſt

*) Ob und in wiefern Davys Chlorium “ und Gour -

tois Jonium , wenn das Daſein dieſer Stoffe no <

beſtätigt werden ſollte , in der Pflanzenwelt wirken ,

können wir no < nicht beſtimmen . Wichtig aber kön -

nen beide Stoffe für die Pflanzenphyſiologie werden ,

und uns in derſelben Aufſchlüſſe geben , die wir jekt ,

ſelbſt nur ſehr gewagt kaum ahnen dürfen. ,
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der Kohlenſtoff , der nach unſern Erfahrungew bald A1s

Extractivſtoff , bald mit Sauerſtoffgas verbunden ( Fh -

lenſaures Gas ) als die vorzüglichſte unmittelbare . Nah -

rung der Pflanzen anzuſehen iſt . Wenn das Sauev -

ſtoffgas unbedingt nothwendig zur Erzeugung des koh -

lenſauren Gas iſt , ſo iſt er nach dem ſo oft wiederhol -

ten und bekannten Verſuche von Sauſſure aud un -

bedingt nothwendig , um einen Theil des Humus im

Waſſer auflöslih zu machen , d. h. oxidulirten Humus

(Exrtractivſtoff ) zu erzeugen .

In wel <her Form , ob in dieſer oder jener die

Pflanzen den größten Theil des im Humus befindlichen

Kohlenſtoffs zu ſich nehmen , iſt im Allgemeinen noch

nicht beſtimmt , und möchte es auch wohl nie werden ,

da die Organe jedes Pflanzenindividuums und ihre Ve -

getationperioden die größte Relativität vermuthen laſſen .

IH glaube , daß die Pflanzen den Kohlenſtoff in jeder

Form aufnehmen , in welcher ſie ihn habhaft werden

können , und daß ihre Lebensthätigkeit hauptſächlich in

der Zerſezung der Kohle und in der Verbindung derſel -

ben mit Luftarten zu andern Körpern , ihren Hauptwir2

fungsfreis habe . Sauſſure glaubt , daß die Pflan -

zen von den ihnen vorgelegten , ihrer Organiſation an -

gemeſſenen Stoffen , die am liebſten aufnehmen , welche

am mehrſten flüſſig , am wenigſten klebrig wären . Wenn

dieſer Glaube in der Natur zur Wahrheit würde , wo -

für mehrere Thatſachen zu ſprechen ſcheinen , ſo müßten
wir allerdings das kohlenſaure Gas als Lieblingsnah -

rung der Pflänzen anſehen . Alſo Origen und Wärme
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wären die nächſten Potenzen , durch welche der Humus

* yerändert und zu der Nahrung der Pflanzen tüchtig ge -

macht wird . Betrachten wir von dieſem Geſichtspunkte

aus unſere atmosphäriſche Luft und den Humus , jene

aus 0 , 27 Oxigen , 0, 72 Azok , 0, 0 ! Kohlenſtoff

beſtehend , dieſen als modifizirte Kohle , als einen Stoff ,

der eine außerordentliche Neigung hat , Gasarten und

vorzüglich Sauerſtoffgas einzuſaugen , ſo liegt die Weh -

ſelwirkung beider Stoffe auf einander ſchon von ſelbſt

klar vor unſern Augen . Der Humus ſäuget den Sauer »

ſtoff der Luft ein , ſein Kohlenſtoff verbindet ſich mit

demſelben und wird durc ) den Zutritt der Wärme zu

kohlenſaurem Gas . Dieſe Thatſache iſt in den neuern

Zeiten , hinſichtlich der Pflanzenkohle , durch die vortreff -

lien Verſuche von Mo rozzo0 , Parrot , Grindel

Brougnatelli , Rappe und Vogel , und hin -

fichtlih des Humus von Saufſure , Humbold ,

Candre , Thaer , Einhof und durch) meine Ver -

ſuche , die ich in Gegenwart meiner Zuhörer angeſtellt

habe , und ' von denen ich weiter unten ſprechen werde ,

beſtätiget . Natürlich wird die Quantität des Kohlen -

ſtoffes durch die Einwirkung der Luft immer weniger ,

folglich auch die Quantität des Humus ſelbſt , und da

dieſe Wechſelwirkung beider Stoffe auf einander fort -

dauert , ſo liegt hierin die Erklärung , warum der Humus

ſelbſt auf den kultivirteſten gedüngteſten Boden , in Wal-

dern , aus welchen nie Laub oder Nadeln genommen

werden konnten , denno < nicht bis zu einer bedeutenden

Höhe angewachſen iſt ,
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In dieſer Erſcheinung , in dieſem Verſchwinden

des in jedem auch dem kleinſten Raum der Welt , in je -

dem Moment in unbändiger Menge erzeugten Humus

liegt , wie mich dünkt , ein wichtiger Veweis für die

Nothwendigkeit deſſelben in der Natur , und namentlich

für die Pflanzen . Es iſt ausgemacht , daß er nicht zum

Mineral werden , nicht unmittelbar als Thiernahrung

angenommen werden kann , daß er in der Verbindung

mit der Luft eine GaSsart erzeugt , die den mehreſten

thieriſchen Körpern tödtlich iſt , daß die Quantität dieſer

Gagart in unſerer Atmosphäre , do < ſo außerordentlich

gering iſt , und endlich , daß die Pflanzen in Boden die -

ſer Art vorzüglich ) gedeihen . Sind dieſes nicht That -

ſachen , die uns bei dem Hinbli > auf die übrigen wei -

ſen Naturgeſebe mit Recht folgern laſſen , daß der Hu-

mus von den Pflanzen verzehrt werde und hierin das

Verſchwinden ſeiner Mächtigkeit liege . Es iſt närriſch ,

wenn man bei ſo klar am Tage liegenden Thatſachen ,

bei ſo einfachen Vernunftſhlüſſen , dennoch immer von

einer Theorie hört , nach welcher die Gewächſe ihren

Kohlenſtoff nur aus der Luft nehmen ſollen , und über -

aus närriſch , wenn man , wie Braiconot , dieſe Theo >

rie damit zu widerlegen ſucht , wie man aus einer ſo

kleinen Menge von Kohlenſtoff , wie ſich in der Luft be -

fände , die Entſtehung der unermeßlihen Lagen von

Steinkohlen und bituminöſen Holze erklären wolle . Das

heißt Urſache und Wirkung nach babelſcher Weiſe ver -

wirren und in der That den Wald vor Bäumen nicht

ſehen .
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Wenn Helmont , Tillet und neuerlich von

Gretl Pflanzen ſehr gut im Waſſer vegetiren ſahen

und dadurh zu behaupten veranlaßt wurden , daß Waſ -

ſer ( 85 Oxigen 15 Hidrogen ) allein die Nahrung der

Pflanzen ſei , und dieſe Behauptung als Geſet aufſtel :

len wollten , ſo hätten ſie bei ihren Verſuchen viel ge -

nauer zu Werke gehen müſſen , als ſie wirklich gegan -

gen ſind . Die obigen , ſo ſehr merkwürdigen müller :

ſchen Beobachtungen unberüfichtiget , fand Pfaff im

Waſſer , welches er mit der größten Vorſicht deſtillirt und

aufbewahrt hatte , in welchem er mit keinem der ge -

wöhnlichen Reagentien , Kohlenſäure entde > en konnte ,

dennoch mit eſſigſaurem Blei Kohlenſäure , und ſchließt

ſeine Abhändlung darüber mit den Worten : „ So ſc <hwer

„ wird es zu behaupten , daß man in irgend einem BVer -

„ſuche reines Waſſer , 85 Sauerſtoff 15 Waſſerſtoff

„gebraucht habe . “ Journal für Chemie und Phyſit

Bd . 11. Hft . Ul . p. 504 -

Wie nun mit jenem Verſuche von Till et und

Helmont , die hiervon noh nichts wußten ? Wie mit

denen v. Crell ? = = Id ſelbſt habe bei deſtillirtem

Waſſer , welches mit der größten Vorſicht deſtillirt war ,

nah Verlauf von mehreren Monaten wahr genommen ,

daß es ſtinkend wurde , ob es gleich , zwar nicht luftdicht ,

doch ſo verdeFt war , daß kein Körper von außen hin -

einfommen konnte . Aber abſolu ? reines Waſſer , 35

Oxigen 15 Hidrogen , kann unſern bisherigen Erfahrun -

gen zu Folge unter keiner Bedingung in Fäulniß überge -
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hen . Noch ſei e8 mir erlaubt , die Richtigkeit des neues

ſten Reſultats zu betrachten , welches v. Crell erhalten
hat , Journal für Chemie und Phyſik von < hw eigger ,
Bd . 11. p. 2381 , welches in dem erſten Augenblicke ſo
ſehr für die Verſuche von He lmont und Tillet

ſpricht , und vorzüglich jebt ſo viel Aufſehen gemacht zu

häben <heint . Er nahm 5 Hyazintenzwiebeln , wovon

3 gefro &net und verkohlt wurden , ſie wogen zuſammen

2269 Gran . Die zwei übrigen , welche er mit A und B
bezeichnete , und wovon die erſte friſch 633 , die andere

aber 710 Gran , alſo zuſammen 1343 Gran wogen ,

legte er auf gewöhnliche mit Waſſer angefüllte Hyazin -
tengläſer , bede > te ſie auch mit ſolhen , und verband

die Stelle , in welcher beide Gläſer zuſammen kamen ,
mit Blaſen , um alie nur denkbare Berührung mit der

Luft zu vermeiden . So vorgerichtet ließ er ſie vegeti -

ren , und nahm ſie heraus , als A 7 Blätter von 6 “
= TU HHBHE , zundy Brus Blättorupon : 1 Höhe
hatten . Ob ſie Blüthen getrieben haben , iſt nicht be -

merkt . Der Vegetationcyclus war vom Ende Okto -

bers bis zum 2 ſten April . Er verfohlte hierauf ſowohl
jene zurüFgelegten Zwiebeln , als dieZwiebeln und Pflan -
zen von A und B. Für erſtere fand er in Summa

2128 Gran , für leßtere 194 Gran Kohle , alſo bei de -

nen , die nur im Waſſer vegetirt hatten , und von der

Berührung mit der Luft vollkommen ausgeſchloſſen wa -
ren 58 , 639 Gran Kohle mehr , welche er als Produkt
der Lebensthätigkeit der Pflanzen anſicht . Ob es gleich
eben ſo wahrſcheinlich iſt , daß die Pflanzen Kohle er -

zeugen können als Erden , ſo ſind doh alle Verſuche,



106

welche bieſes hinſichtlich der Kohle haben beweiſen wol -

len , noch viel zu mangelhaft , ſo 3- B - die des von

Crell . „ Bei der Ausmittelung der Kohle , ſagt er ,

habe ich das bei dieſer Arbeit entbundene gekohlte Waſ -

„ſerſtoffgas und das erhaltene Oel vorſäklich nicht in

„ Berechnung gebracht , weil ſicher alle Zwiebeln bei ei -

„ mem ganz gleichen Verfahren im tro > nen und deſtilli -

„ ren , auch eine der Maſſe entſprechende proportionirte

„ Menge von ſolchem Gas und Oele gegeben haben

„ würden . “ Eine Vorausfehung des v. Crell , welche

für die Richtigkeit ſeiner ganzen Neſultate Mistrauen

erreget 3 dann in Zwiebeln , deren Lebensthätigkeit durch

die Vegetation Produkte manderlei Art hervorgebracht

hat , daſſelbe in quantitativer und qualitativer Hinſicht

anzunehmen , was man in der ungefeimten Zwiebel an -

nimmt , und darauf Rechnungen zu begründen , die ſo

wichtige Thatſachen beweiſen ſollen , iſt , dünft mich ,

eine Verfahrungsweiſe , die zu keiner Wahrheit und

Richtigkeit führen kann . Chaptal hat dargethan , daß

der Kohlenſtoff - der im Gewächsreiche cirkulirt , in dem

oligen , extractiven und harzigen Prinzip aufgelöſt wird .

Und überhaupt , wie ſchwierig ſind Verſuche dieſer Art ,

wenn man Alles , was bisher in der Chemie entde > t

worden iſt , berüſichtiget . Die Erſcheinungen in der

weiten Natur zeigen ja zu deutlich , daß die Pflanzen

ihre mehreſte Nahrung aus der Erde und Luft nehmen ,

daß die mehreſten Waſſerpflanzen , ob ſie gleich große

Blattorgane haben , folglich für das Einſaugen der At -

mosphärilien beſonders geſchi >t ſind , denno < mehren -

theils mit ihren Wurzeln die Erde ſuchen , ob ſie gleich
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ſolche nicht zur Feſthaltung bedürfen . Doch wieder zur

Frage ! Die Luft wirkt auf die Veränderung des Hu-
mus dem Geſagten zu Folge , vorzüglich durch ihren

Sauerſtoffgehalt , ob auch durch ihr Azot , darüber werde

ich unten ein Mehreres zu ſagen Gelegenheit haben .

Wie wirkt das Waſſer ?

Einmal activ , das andere Mal paſſiv .

Activ wirkt daſſelbe

1) inſofern es für ſich den oxidulirten Humus aufls :

ſet und denſelben geſchi &ter ma < t , in die Pflanzen
einzudringen z

2) inſofern es mit Kali gemiſcht den oxidirten Hu -

mus auflöſet , und

3) inſofern es , wie die Verſuche eines de Marty ,
Journal für die Chemie von Gehlen , Bd . IV . p. 1453 ,

eines Hellers , Vetteranes Beiträge Bd . 11.

P- 233 uU. ſ. w. unwiderlegbar zeigen , der Sauerſtoff
der Luft mit einer bis auf unſere Zeit nicht geahneten

Begierde , theils ſelbſt einſauget , theils die mit ihm im

Contact ſtehenden Körper für die Aufnahme des Sauer -

ſtoffgaſes und vielleicht mehrerer Atmosphärilien beſon -

ders geſchi >t macht . Humbold ſah den Thon Sauer -

ſtoffgas einſaugen , wenn er feucht , nicht aber , wenn er

vollkommen troFen war . Da ſich die leßtere Wirkung
des Waſſers gegen den Humus die Einſaugung des

Oxigen gründet , ſo läßt ſich dieſelbe auch auf das , was

ich bei der Luft mich bemühet habe , weitläufiger ausein -

ander zu ſeen , reduziren .
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Paſſiv wirkt das Waſſer , inſofern es in ſeine Be -

ſtandtheile Oxrigen und Hidrogen erſet wird . Hum -

bold glaubt aus mehreren Gründen ſchließen zu müſs»

ſen , daß in der Gewächserde mehr zerſeßtes Waſſer ſei ,

als in den Pflanzenorganen ſelbſt , und ſchreibt die große

Maſſe von Waſſerſtoffgas , wel <he in denſelben enthal -

ten iſt , der Zerſezung deſſelben zu Er nimmt dabei

an , daß der ſich dabei entwi > elnde freie Wärmeſtoff

das Spiel der Wechſelwirkung ſehr begünſtige . Wenn

wir die Erfahrung berüſichtigen , daß in ſumpfigen Ge -

genden , in welcher , wo nicht die Verweſung , doh die

Zerſeßung der Pflanzen auf einem kleinen Raume von

der Natur im Großen betrieben wird , ſich vorzüglich

die feurigen Naturerſ <heinungen : Irrlichter , Feuermän -

ner 2c. 2 . erzeugen , daß dieſe ihr Daſein dem Waſſer -

ſtoffgas zu danken haben , ſo glaube ich dieſe Erſchei -

nungen als einen kräftigen Beweis für die Zerſezung

des Waſſers durch die Pflanzenzerſeßung oder Humuser -

zeugung anſehen zu müſſen . Aber eben wie das Sauer -

ſtoffgas mit dem Kohlenſtoff Verbindungen eingeht , eben

ſo geht das Waſſerſtoffgas ſol <e mit demſelben ein ,

und das Produkt , gekohltes Waſſerſtoffgas , macht , wie

uns die unabſchbare Menge von Erfahrungen in der

Natur und in den Werkſtätten der Chemiker und Phy -

ſiker gezeigt haben , ein eben ſo großes Lieblingsnah -

rungsmittel der Pflanzen aus , als das kohlenſaure Gas .

Die Wechſelwirkungen der Beſtandtheile der Luft , des

Waſſers und des Humus auf und untereinander ſind

däher ewig , und kein Moment der Zeit und des Rau -

mes , wo Unthätigkeit und Weile bei ihnen ſtatt fände .
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Es iſt engherzig für das Große der Natur zu glauben ,
der Regen , ſo wie die wäßrigen Atmosphärilien wirken

nur als Befeuchtungsmittel . Man rieche nah gefalle -

nem Regen , und wird einen ſtärkenden Geruch wahr -

nehmen , der um ſo kräftiger , je reicher der Boden an

Humus iſt . Nicht der Regen , nicht das Waſſer , wel -

<hes er giebt , zeigt dieſen Geruch , ſondern die Zerſez -

zung des Waſſers und die Verbindung der Beſtandtheile

deſſelben mit demn Humus . Ein Beweis , daß bei die -

ſer Verbindung ein äußerſt flüchtiger Stoff erzeugt wer -

den muß . Für dieſe in der Oekonomie des Weltalls

ſo wichtige Verbindung des Waſſerſtoffs mit dem Hu -

mus , ſcheint die Natur vorzüglich dadurch geſorgt zu

haben , daß ſie demſelben eine waſſerhaltende Kraft gab ,

welche die des Sandes , Kalks , ja ſelbſt die des Thons
weit überſteigt . Meine Verſuche gaben mir für den

Humus des Aesculus Hipocastanum 2/79 Ps+ CG: 4 Er

kann alſo beinahe 2 2/, mal ſo viel Waſſer aufnehmen ,
als ſein eigenes Gewicht beträgt ; dahingegen fand ich
die waſſerhaltende Kraft eines lettenartigen Thons nur

45 P- C. Au das Einſaugungsvermögen der wäß-

rigen Dünſte iſt bei dem Humus bedeutend . 200 Theile

Humus , welche unter eine mit Waſſer geſperrten Glo > e

in einer porzellanen Schale geſtellt waren , hatten nach
Verlauf von 4 Wochen 61 Theile Feuchtigkeit ange .

zogen .

Alles dieſes Geſagte zeigt , wie Wachsthum beför -
dernd daß Waſſer auf die Pflanzen wirken kann , und
wie wichtig für den Betrieb des Landbaues der größere
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oder mindere Regenfall einer Gegend iſt . Der Sand -

boden kann einen nicht ganz glü >lich gemiſchten Thon

boden den Rang hinſichtlih der Fruchtbarkeit ſtreitig

machen , inſofern der Regenfall mit der Thonmiſchung

im ungekehrten Verhältniſſe ſtehet . Der fruchtbarſte

Humusboden wird für den Landwirth Null , wenn er in

einer Gegend liegt , die wenig oder gar keinen Regen ?

fall hat . Tillet hatte daher nicht ganz Unrecht , wenn

er bei der Beurtheilung eines Bodens , nächſt der <he:

miſchen Analyſe nac < dem Regenfalle der Gegend

forſchte .

Ehe ich zu der Einwirkung der mit dem Humus

zm Contact ſtehenden Grunderden , auf die Veränderung

des erſten übergehe , ſei es mir erlaubt , auc noh etwas

äber das Verhalten der übrigen Potenzen in der Na ? »

tur , Licht , Wärme , Electrizität u. ſ. w. zu ſagen .

Wenn auch die ſcharfſinnigen Verſuche eines News -

ton , Eulers 2c. uns über die Lehre des Lichts haben

vorſchreiten laſſen , ſo führen uns die von Ingenhous ,

Sennbier , Prieſtlei , Gay Luſſac , Thenard

und von anderen neuern - Phyſikern gemachten , hinſichtlich

unſeres Gegenſtandes noch ungleich weiter . Durch die

Verſuche der erſt genannten drei Phyſiker wurde zuerſt

dargethan und beſtätigt , daß die Pflänzen bei Lichte

Sauerſtoff aushauchen , und daß dieſes Gas ſein Da -

ſein der Zerſehung der Kohlenſäure im Waſſer zu dan -

ken habe .

Woodhouſen ? s Verſuche und die daraus ge “
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zogene Folgerung , daß die Pflanzen die Luft nicht vet -

beſſerten , ſcheinen mir zu einſeitig , und daher nicht

kräftig und genügend genug , um Sennebiers , In -

genhous und Prieſtlei ' s Erfahrungen zu widerle -

gen . So ſehen wir hier alſo das Licht als <hemiſches

öerſeßendes Agens als ein in der Natur beſtändig wir -

Fendes Mittel , Sauerſtoffgas zu entbinden . Wenden

wir das Augenmerk auf die intereſſanten Verſuche von

Thaer und Einhof über die Hornviehexcremente,
auf die Verſuche von Humbold , Placidus , Hein -
rich und Andere , ſo ſehen wir auf der andern Seite ,
daß unter dem Einfluſſe des Lichts , die Abſorbtion des

Sauerſtoffgaſes ungleich ſtärker iſt , als in Abweſenheit
deſſelben . Berückſichtigen wir endlich die trefflihen Ver -

ſuche von Gay Luſſac und Thenard , ſo wirkt das

Licht vollkommen ſo , als eine höchſt intenſive Wärme ,
und es läßt ſich ſeine <Hemiſc<he Wirkung vollkommen

auf ſolche reduziren . Es würde zu weit vom Zwecke
der Frage abführen und überflüſſig ſein , dieſes weitläu -

figer erläutern und deduziren zu wollen . Von dieſem
Standpunkte angeſchauet iſt es wenig wunderbar , ja
beinahe ſchon a priori zu behaupten , daß überall , wo
Licht , alſo auch Wärme iſt , der Gehalt an Sauerſtoff -
gas gleich groß iſt , was au durd ) die Erfahrung von
Humbold und Gay ' Luſſac ſowohl in den tiefſten
Regionen der Erde , als auch in den höchſten der Atmos - 2

phäre , zu welchen bis jetzt die Menſchen zu dringen ver -
mochten , vollkommen beſtätigt worden iſt .

Da nun aber der Humus , vorzüglich durch die Ver -
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änderung , welche ſein Beſtandtheil , der Kohlenſtoff ,

durch die Verbindung mit dem Sauerſtoff und der Wär -

me zum fkohlenſauren Gas leidet , für die Ernährung

der Pflanzen wichtig wird , ſo ſehen wir in dieſem Ge -

ſagten auch , wie ſehr viel das Licht und die Wärme

mittelbar zu der Veränderung des Humus beiträgt . Un -

mittelbar hieran reihet ſih die Wirkung der Electrizität

auf den Humus .

Nach unſern bisherigen Erfahrungen und meinen

Anſichten nach , können wir dieſelbe als Repräſentantin

der intenſivſten Wärme und des intenſivſten Lichtes be -

trachten . Wir ſahen in dem Vorhergehenden das Oti -

gen und Hidrogen mit dem Kohlenſtoffe Verbindungen

eingehen , welche gleich wichtig für die Ernährung der

Vegetation iſt . Die Verſuche von Davy , Ritter ,

Pfafſ , Ermann , Cruikſank , Brougnatelli2 ,

haben unwiderleglich dargethan , daß an den Polen der

Electrizität , Sauer - und Waſſerſtoff erzeugt wird , und

haben uns ſo durch ihre Erfahrungen Prämiſſen ge *

geben , welche uns mit Recht erlauben von den wich-

tigen Wirkungen der Electrizität auf die Verände -

rung des Humus mit beinahe apodictiſcher Gewißheit

zu ſchließen .

Der Magnetismus ? = - iſt uns in ſeinen Wir-

kungen auf die Welt no < zu wenig bekannt , aber wohl

möglich , ja wahrſcheinlich iſt es , ſeiner oft auffallenden

Aehnlichkeit mit der Electrizität zu Folge , daß er wie

daß er , wie ich ſagen möchte , als ein ?

höherdieſe wirkt ,
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Höher potenzirte der Göttlichkeit nähere und unſerer ſinn »

lihen Anſchauung fernere Electrizität anzuſehen ſei .

Aud die Lebensthätigkeit der Vegetabilien ſelbſt muß in

dieſem Gemälde der ewigen Wechſelwirkung und Thä -

tigkeit der Weltſtoffe nicht vergeſſen werden . Site er -

zeugt Oxrigen , um kohlenſaures Gas aus andern Me -

dien zu bilden , und giebt Oxigen , um die Kohlenſäure

zu erhalten .

; Braeconot fand Bleioxid , in welches er Pflan -

zenſamen geſäet hatte , reduzirt . Journal für Chemie

von Gehlen , Bd . IX . p. 187 . Ja ſelbſt der wer -

dende Humus wirkt auf den , ſchon ſeiner Vollkommen -

heit näher gelangten , durch das bei ſeiner Verweſung

ſich erzeugende Ammonium , So ſehen wir die zu ih -

rer relativen Vernichtung ſchreitenden Körper als Mit -

tel den ſchon völlig relativ vernichteten zu ihrer Wieder -

geburt behülflich ſein .

Wie wirken aber die mit dem Humus im Contact

ſtehenden Grunderden ? Eine Frage , die für die Wiſſen -

ſchaft des AEerbaues in unendlich mannichfaltigen Be -

ziehungen von der größten Wichtigkeit iſſt . Humbold

hat durch ſeine Abhandlung über die Abſorbtion des

Sauerſtoffes , vermittelſt der Erden hierin die Bahn ge -

brochen , ſich aber , wie nachfolgende Verſuche darthun ,

geirrt .

IH wog drei gleiche Quantitäten Humus vom

Aesculus Hippocastanum ab , und mengte die eine der -

ſelben mit kohlenſaurem Kalk ( geriebener Kreide ) , die an -

Hermbſtädts Archiv der UFerbauk , VIT, Bds , 1. Hft . H
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dere mit Thon , die dritte mit vollkommen reinem Fluß -

ſande . Dieſe drei Gemenge feuchtete ich mit gleich vie »

lem deſtillirtem Waſſer an . Der Thon nebſt Kalk ver -

ſchlu >te daſſelbe ſehr bald , über dem Sande aber blieb

Waſſer in liquider Form . Die drei Gemengen wurden

hierauf unter Glo > en geſtellt und mit Queſilber ges

ſperrt . Nah Verlauf von zwei Tagen war das Que > -

ſilber in der mit Sand plus Humus gefüllten am höch-

ſten , in der mit Thon plus Humus gefüllten weniger ,

und in der mit Humus und Kalk angefüllten faſt gar

nicht geſtiegen . Da mir dieſe Erſcheinungen , meiner

Meinung na < zu paradox mit den Erfahrungen des

großen , und von mir ſo ſehr verehrten v. Humbold

waren , überdem die Glo &en zu weite Deffnungen hat -

ten , als daß ſie mir am Ende des Verſuchs eine ge -

naue Unterſuchung der Gagsarten hätten erwarten laſſen 3

ſo nahm ich das Ganze ausgeinander und ſtellte einen

zweiten Verſuch auf folgende Art an . J < nahm drei

Arzneigläſer , jedes von 21 Kubikzoll Gehalt , machte

die Gemenge wie oben , und befeutete jedes derſelben ,

doh aber nur ſo , daß ſie ſic ) zuſammen ballen ließen ,

Ih brachte dieſe Gemenge in die Mündungen der Glä -

ſer und ſperrte alle drei mit Queſilber . Na < Ver -

lauf von einigen Tagen ſtieg das Queſilber in allen

drei Gläſern , und am Ende der vierten Woche fand ich

ein auffallendes Gradsverhältniß zwiſchen der Höhe des

Quefſilbers und der waſſerhaltenden Kraft der in den

Gläſern befindlihen Erdgemenge . I < nahm ſie aus -

einander und unterſuchte die Gasart , wo ich in allen

drei Gläſern eine bedeutende Menge von kohlenſaurem
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Gas antraf . Dä mich dieſe Erſcheinung auch jest wie -

der überraſchte , die frühere Beobachtung des Que>ſil -

berſteigens über dem Gemenge mit Humus und Sand

mir jeht um ſo auffallender wurde , die Bemerkung von

Humbold , daß die Erden tro > en nicht wirkten , ſo wie

die von Hermb ſtädt zujener Abhandlung von v . Hum -

bold gemachten Note auffiel , Archiv für die Agrikul -

turhemie Bd . 1. Hft . I . p . 151 , mir ferner die wich -

tige von de Marty gemachte , und von mehreren Phy -

ſikern beſtätigte EntdeXung , daß das Waſſer den Sauer -

ſtoff in bedeutender Menge einſauge , ſo wie die Mei -

nung von Davy , daß die Erden als vollkommene Me -

talloxiden anzuſehen ſein , vor Augen ſchwebte , ſo kam

bei mir der Gedanke , ob nicht das mit den Erden ge -

mengte Waſſer die Urſache der Abſorbtion ſei . Je mehr

ich darüber nachdachte , je mehr ic die Reſultate meiner

Verſuche befragte , deſto wahrſcheinlicher wurde mir daſ -

ſelbe , und ich entſ <loß mid ) , durch direkte Verſuche

meinen Glauben zu beſtätigen . I < nahm vier voll -

kommen ausgetro >nete Gläſer , wog ſo vollkommen als

möglich ausgetro >neten Humus , Thon , Kalk , rein ge »

waſchenen Flußſand ( verſteht ſich do < ſo ausgetro >net ,

daß die Natur der Erden hinſichtlich unſeres Verſuches

dadurch nicht geändert wurde ) zu gleichen Theilen ab ,

ſeßte ſie unter Cylinder und ſperrte ſol <e mit Quekſil -

ber. Nah Verlauf . von 14 Tagen war bei keinem

der 4 Cylinder ein Steigen des Queſilbers zu bemer -

ken . Nad vier Wochen ſtieg das Que &ſilber ſehr we -

nig , aber ſonderbar , in allen 4 Cylindern in gleicher

Höhe . Sollte dieſes Steigen , nicht durch die Abſorbtion ,

HD 2
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vermöge des Queſilbers bewirkt ſein ? Ich mußte mit

dieſer mir unerwarteten Erſcheinung den Verſuch ſchlie -

ßen , werde aber im künftigen Sommer dieſelben fort -

ſegen .

Ob nun gleich dur < dieſe Verſuche nod ) nicht voll -

kommen dargethan iſt , daß das Waſſer die Urſache der

Abſorbtion iſt , ſo iſt doch ſo viel ausgemacht , daß ſie

nicht dem Thone , wohl aber aller Wahrſ<heinlichkeit

na < dem mit ihm verbundenen Waſſer zugeſchrieben

werden darf .

Meiner , durch die ſchrader " <en und durch die

obigen Verſuche und Reſultate begründeten Ueberzeu -

gung zu Folge , ſind die wahrhaften Erden , worunter

ich hier Thon und Sand verſtehe , nur als Gefäße für

die Stabilität , für die vorhandenen Nahrungsſtoffe der

Pflanzen , und für die Medien , aus welchen die lekte -

ren erzeugt werden , zu betrachten . Nicht ſo aber die

alkaliſchen 3; ſie wirken <hemiſch auf die mit ihnen im

Contact ſtehenden Körper .

Für den AFerbau iſt in dieſer Hinſicht vorzüglich

der Kalf und die mit ihm innigſt verbundenen Mine -

ralien , z- B - der Mergel merkwürdig . Gebrannten

Kalk hat man bisher meines Wiſſens no4Y nicht in der

Natur entde &Et , daher übergehe ihm denſelben hier . Der

Kalk zieht vermöge ſeiner nahen Verwandtſchaft zu den

Säuren , die im > erboden und vorzüglich im Humus

befindliche freie Säure an , und giebt in dieſem Prozeſſe

nicht nur ſeine Kohlenſäure ab , ſondern macht auch den
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Humus für die Ernährung der Pflanzen dadurch ge »

ſchi >ter . Die große Menge von Erfahrungen über die

Einwirkung des Kalks auf ſaurem Boden beſtätigt das

Geſagte . Ferner deutet die Erfahrung , daß der Kalk

und der Mergel nur für eine Reihe von Jahren vor -

theilhaft auf die Vegetation wirkt , wenn nicht ſonſt

Düngung oder mit andern Worten Humus na < Ver -

lauf derſelben wieder mit ihm in Contact gebracht wird ,

auf eine zweite Weiſe ſeiner Wirkung . Ohne allen

Zweifel verbindet er ſich mit den nähern Beſtandtheilen

des Humus , vielleiht mit dem Stickſtoff , Kohlenſtoff

und Sauerſtoff deſſelben , und erzeugt entweder dadurch

ein Produkt , welches für den Sauerſtoff der Atmos -

phäre empfänglicher iſt , oder aber läßt ſol <hes zurück.

Das Mergeln macht reihe Väter und arme Kinder ,

ſagt der Landmann , wenn nicht dem Mergel der Miſt -

wagen folgt , um dieſe ſo [ allgemein gemachte Erfah -

rung , welche an ſo vielen Orten ein mächtiges Hindet -

niß des Mergelns zu ſein ſcheint , zeigt uns zu deutlich ,

daß der Kalk größtentheils auf Koſten des Humus , die

ſo auffallende Wirkung auf die Vegetation hervor -

bringt . Jedoch kann der Kalk au ſelbſt , d. . , un -

mittelbar zu der Ernährung mancher Pflanzenarten bei -

tragen .

Die Esparſette ( Hedysarum Onobrychis ) ge -

deihet auf keinem andern Boden , als auf ſolc <em, der

entweder in ſeiner > erkrume , oder aber in ſeinem Un -

tergrunde Kalk hat . Ein unleugbarer Beweis für dies

Geſagte iſt die Beobachtung von Marſchall , der die
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Wurzeln der genannten Pflanze die feſten Kalkſteine

aufſuchen , dieſe gleihſam umſtri > en , ſich ihrer Kohlen -

ſäure bemächtigen , und ſo die feſten Steine in Pulver -

form verwandelt ſah . Ueberhaupt ſcheint der Kalk be -

ſonders günſtig auf die Vegetation der Di adelphi -

ſten zu wirken , worüber ich an einem andern Orte Ge -

legenheit nehmen werde , ſehr intereſſante Erfahrungen

mitzutheilen .

Wenn ich dieſem Geſagten zu Folge nur den al :

kaliſchen Erden eine wahrhaft <emiſche Wirkung auf

den Humus zugeſtehe , den Sand und Thon aber nur

als Gefäß betrachte , ſo iſt es do<h keine8weges für den

Aderbau gleichgültig , welche von beiden das Gefäß |

bildet.
|

Das Gefäß , welches die zu der Erzeugung noth -

wendigen rohen Produkte nicht nur in einer dem Zwee

entſprechenden Menge aufzunehmen , ſondern aud ) wirk -

lich und zweEmäßig anzuhalten und abzugeben vermag ,

kann und darf nicht mit dem Siebe der Danaiden in

eine Paralelle geſtellt werden , das nur reichlich aufzu -

nehmen , nicht aber anzuhalten im Stande iſt . So der

Thon und Sand . Wenn man bei dem Einfluſſe ſte -

hen bleibt , welchen , wie ich weiter vorn gezeigt habe ,

die atmosphäriſche Luft auf den Humus hat , ſo ergiebt

ſich ſchon , wie ſehr der lo >re Boden , welcher der atmos -

phäriſchen Luft unendliche Berührungspunkte darbietet ,

zugleich aber auch das Waſſer in verhältnißmäßiger

Quantität aufzunehmen und anzuhalten im Stande iſt ,
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d. h . , ein ſolcher Boden , in welhem Sand und Thon

in einem zwe >mäßigen Verhältniſſe gemiſcht und ge -

mengt iſt , den AEerbau begünſtigt .

Der reine Sand giebt zwar der atmosphäriſchen

Luft die mehreſten Berührungspunkte , hält aber , wenn

gar nicht , dennoch außerordentlich wenig das Waſſer zu -

rüE ; der fette Thon hingegen , hält das lekßtere im Ue -

bermaße feſt , während er dem Eingange der atmosph &*

riſchen Luft Thor und Thür verſperrt . Dieſe That -

ſachen führen auf den Begriff der waſſetrhaltenden und

wärmeleitenden Kraft des Bodens , Begriffe , die erſt

durch ) die thaer ' < e Schule zu einer gewiſſen Selbſt -

ſtändigkeit gelangt ſind .

Thaer ſagt in ſeiner Einleitung in die engliſche

Landwirhſchaft : „ die waſſerhaltende Kraft iſt ein Um -

„ ſtand , der in Ermangelung einer genauen Unterſuchung

11des Bodens ſchon für ſich viel Aufklärung geben kann . "

Crome war meines Wiſſens der Erſte , der über die

wärmeleitende Kraft des Bodens Verſuche anſtellte

und ſchrieb . Die Urſache des günſtigen Erfolges einer

vernünftigen ( rationellen ) Bearbeitung des Bodens , läßt

ſich auf das Ausſeßzen deſſelben an die atmosphäriſche

Luft und auf die größere waſſerhaltende Kraft reduzi -

ren . Die Bearbeitung des Thonbodens iſt daher derje -

nigen im Sandboden vollkommen entgegengeſeßt . Fer -

ner läßt ſich aus der bindenden Kraft des Thonbodens

und des dem Thon entgegengeſehten Sandes , die Er -

fahrung erklären , warum der Sand nah friſcher zwe
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mäßiger Düngung nur das erſte Jahr eine ſehr gute

Erndte giebt , dann aber in den folgenden wenig oder

gar keine Wirkung der Düngung mehr verſpüren läßt ,
während die Wirkung einer guren Düngung im Thon -
boden mehrere Erndten hintereinander ganz unverkenn -

bar bleibt .

<h muß , ehe ich von der Betrachtung der Grund - "

erden ganz abgehe , noh eine Eigenſchaft der Erden

berühren , welche in früheren Zeiten bei dem AFerbau

ſo oft zur Sprache gekommen und manchen folgenrei -
< en Irrthum begründet hat . Sie betrifft die Erzeu-
gung des Salpeters . Den allgemein gemachten Erfah -

rungen und anerkannten Thatſachen zu Folge , ſind der

Humus , der Kalk oder Kreide und der Lehm , nebſt Thon -
boden diejenigen Bodenarten , in welchen die Natur vor -

züglich gern und häufig Salpeter erzeugt . Man hat

daher dieſen Erden eine beſondere <emiſche Einwirkung,
auf die die Salpeterſäure conſtituirende Beſtandtheile
zugeſchrieben , und vorzüglich , da der ſalpeterhaltige Bo -

den einigen Erfahrungen zu Folge auf die Vegetation
ſehr günſtige Wirkung zeigte , in früherer Zeit bald

mehr , bald weniger in Beziehung auf den Aerbau

darüber gefabelt . Ohne ven genannten Erden , vorzüg -

lich der Kalkerde , alle hemiſche Wirkung auf die die
Salpeterſäure erzeugenden Stoffe abzuſprechen , glaube

ich , daß man nach allen neueren Erfahrungen die Ur -

ſache der vorzüglihen Geſchilichkeit jener Erdarten ,

Salpeter zu erzeugen , in ihre waſſerhaltenden Kraft zu

ſuchen berechtiget ſei , Einmal ſind jene Erdarten ge -

=
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rade die , welche die größte waſſerhaltende Kraft haben ,

denn nac ; Crome * " ' s Verſuche folgen ſie hinſichtlich deſ -

ſelben ſo : Humus , pulveriger kohlenſaurer Kalk , Mexr -

gel , Thon u. ſ. w. Zweitens iſt das Befeuchten der

fünſtlichen Salpeterplantagen abſolut nothwendig 3; drit -

tens erzeuat ſih der Salpeter bei künſtlichen Anlagen

vorzüglich ſchnell bei feuchtem neblihtem Wetter , und

endlich viertens haben de Marty ' s Verſuche unwider -

legbar dargethan , daß das Waſſer mit einer unglaub -

lihen Begierde Sauerſtoffgas einſauge . Biot ſagt in

ſeinem Briefe an Berthollet : „ Die Einſaugung

( von Sauerſtoffgas ) < ien mir wenigſtens die

„ Hälfte des Umfangs des Waſſers , wel -

„ Hes das Fläſch < en vor der Oeffnung ent -

„ hielt , gleic zu ſein . “ Aber auc < Azot ſaugt

das Waſſer ein , nur nicht mit der Begierde und in

dem Maße , wie das Sauerſtoffgas . Iſt es einmal da -

mit geſchüttelt , ſo hört es auf mehr davon einzuſaugen ,

was aber hinſichtlich des Sauerſtoffs der umgekehrte

Fall iſt . De Marty oben angeführte Abhand -

lung .

Bringen wir alle dieſe Gründe , nebſt den Erfah -

rungen über die Erzeugung der Salpeterſaure durc <

Kunſt , in ein Ganzes , zuſammen , ſo finden wir in der

waſſerhaltenden Kraft das Anziehungsmittel der die

Salpeterſäure conſtituirenden Gasarten , in den Kalien

des Bindungs - oder Fixirungsmittels , und in den Er -

den nur das Gefäß , in welhem das Produkt aufbe -

wahrt wird . Biot wirft die Frage in dem erwähn -
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ten Briefe auf : „ Wird dieſes immerfort eingeſogene

„" Sauerſtoffgas endlich eine Säure bilden ? und von

- rwelcher Art wird dieſe ſein ?
G

I < glaube , daß man hier , wie beim Abſorbiren

des Sauerſtoffes durc ) den Thon , etwas auf Rechnung

der hemiſchen Eigenſchaften der Erden geſchrieben haf ,

was aber nicht ihnen , ſondern dem Waſſer zugerech?

net werden muß .

Kann mit Grund mehr , als eine Art

des Humus als exiſtirend anerkannt

werden ?

Ohne hier die verſchiedenen Arten des Humus ,

welche einen und denſelben Humus zu ihren Grundlagen

haben , und nur dur < die Quantität des aufgenomme-
nen Oxigen verſchiedenartig werden , ( von welchen ſchon

weiter vorn geſagt worden iſt ) zu berüſichtigen , werde

ich hier von derjenigen Verſchiedenheit des Humus ſpre -

chen , welcher in der Individualität der organiſchen Kör -

per , aus welchen er gebildet wurde , begründet iſt .

Da der Humus nur aus denjenigen Beſtandtheilen

der organiſc <hen Körper und ihrer Augwürfe beſtehen

kann , welche nicht durch die Verweſung vernichtet wer -

den können , ſo muß äuch der ſpezifiſche Unterſchied die -

ſer Beſtandtheile in verſchiedenen organiſchen Körpern

einen Unterſchied in ſeinen Reſten na <h der Verweſung ,

d. h . , in dem aus ihnen entſtandenen Humus begrün -

den . Andeter Natur muß daher der Humus von Thie -
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ren , anders der von Pflanzen , anders der von ihren

Körpern , anders der von ihren Auswürfen ſein . Dieſer

Unterſchied iſt dann auch begründet , wenn ; ſelbſt wäh :

rend der Verweſung durch die gasförmigen und flüchti -

gen Stoffe fixe Körper erzeugt werden ſollten . Aber

nicht nur die beiden großen Familien organiſirter Kör -

per , Thiere und Pflanzen , ſondern ſelbſt die Individuen

derſelben bilden beſondere Arten des Humus . Die Vor -

liebe der Inſekten , mit welcher ſie den Humus der einen

oder der andern Pflanze , die Auswürfe des einen oder

des andern Thieres zu ihrem Aufenthalte wählen , ſcheint

in der ſpeziſiſc <en Verſchiedenheit des Humus zu liegen .

So z. B . liebt der Hornſchröter ( Linanus Cervus ) vor -

vorzüglich den Humus von . Eichen zu ſeinem Aufent -

halte , und nur ungern lebt er in dem anderer Bäume ,

daher auc < ſein Beiſammenſein in bedeutender Anzahl

in Eichenwäldern , der Roßkäfer ( Scarabaeus stercora -

rius ) den noh nicht vollfommnen Humus des Pferde -

miſtes , und der Miſtkäfer ( Scarabaeus finetarinus )

vorzüglich den. von Kuhmiſt . Aber noh mehr als dieſe

leiſen Deutungen und mit abſoluter Gewißheit ſpricht

für die Verſchiedenheit des Humus das freudige Gedei -

hen mancher Pflanzengeſc <lechter in einer HumugSart , in

welcher andere kaum zu vegetiren vermögen.

Wendlands Kunſt , die prachtvollen Haiden- vom

Vorgebirge der guten Hoffnung mit ausgezeichnetem
Glü > e zu erziehen , beſteht einzig und allein in der An -

wendung des Humus von unſerer gemeinen Haide ( Eri -

ca yulgaris ) . Der Buchweizen ( Palygonum Fago -



124

pyrum ) liebt ausſchließlich den Boden der Haide , wäh -

rend andere Pflanzen in demſelben nur höchſt kümmer »

lich gedeihen . Die Seggen ( Carices, ) Binſen ( Junci, )

ſuchen beſonders einen ſauren Humus u. ſ. f .

Sollte überhaupt die Urſache des geſellſchaftlichen

Beiſammenſeins mancher Pflanzengeſchlechter , wie z. B .

Vaccinium , Erica , Pratea , Gnidea u . ſ. w. niht in

dem aus ihrem Geſchlechte entſtandenen und für daſſelbe

von der Natur beſtimmten Humus zu ſuchen ſein ? Mir

ſcheint dies mehr als wahrſcheinlich .

Die für den > kerbau wichtigſten Hauptmodifika -

tionen , durch welche die verſchiedenen Arten des Humus

begründet werden , ſcheinen mir in einer größern oder

mindern Kapazität für die Aufnahme von Oxigen , in

dem verſchiedenen quantitativen Gehalte an Kohlenſtoff

und Waſſerſtoff , und endlich in einem dem adſtringiren -

den Stoffe ähnlichen zu liegen . Die Zeit , ſeit welcher

die wichtige Lehre vom Humus zur Sprache gekommen

iſt , iſt zu kurz , als daß wir erwarten konnten , alles die -

ſes durch direkte Verſuche beweiſen zu ſehen .

Unmittelbar an dieſe Frage ſchließt ſi die fol -

gende :

Iſt dieſes der Fall , wie unterſ < eidet

ſich der Humus na < ſeiner Abſtam -

mung aus verſchieden gearteten or -

ganiſchen Subſtanzen ?

Der Humus , welcher dur Verweſung der Thier -
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und Pflanzenkörper entſtanden iſt , unterſcheidet ſich con -

ſtant , dur <h ſeinen Geruch bei der Verbrennung . Der

von Thieren verbreiket den von verbrannten Federn oder

ſonſt von thieriſchen Körpern ; der von Pflanzen hinge -

gen den von verbrannten Vegetabilien . Der Unterſchied

beider Gerüche iſt zu auffallend , als daß man den ei -

nen mit dem andern verwechſeln könnte , und daher ſind

dieſe beiden Hauptarten von Humus leicht zu unter -

ſcheiden .

Der oxidulirte Humus läßt ſich durch ſeine Auflö3-
lichkeit in deſtillirtem Waſſer , ſo wie der oxidirte durch
ſeine Nichtauflöslichkeit in demſelben , wohl aber durch
die Auflöslichkeit in Kalilauge jund durch ſeine Nicht «-
reaction auf das La >muspapier , vor allen andern un »

terſcheiden .

Der ſaure Humus reagirt mehr oder weniger ſtark

auf das La >muspapier , je na < dem das quantitative

Verhältniß der freien Säure in ihm iſt ; der milde oxi -

dulirte und oxidirte dahingegen reagirt auch nicht im

mindeſten .

Der verkohlte Humus giebt ſich durch ſein ſchwar -

zes , oft etwas glänzendes , der Pflanzenkohle ähnliches

Anſehn , und durch ſeine Unauflöslichkeit im Waſſer und

Kalilauge zu erkennen .

PrfgDie verſchiedenen Arten von Pflanzenhumus nach
den verſchiedenen Pflanzen , von denen ſie abſtammen ,
läßt ſih auch vielleicht nach der mehr oder minder tief
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nuanzirten ſchwarzen Farbe erkennen , da es wahr -

ſcheinlich iſt , daß der Kohlenſtoffgehalt der Pflanzen

während ihrer Vegetation , mit dem ihres Humus im

Verhältniſſe ſteht , und da bei dem Humus weder Eiſen -

no < Manganoxid als Urſache der mehr oder weniger

ſchwarzen Farbe angenommen werden kann .

Auch für dieſen Gegenſtand iſt der Zeitraum ſeit

deſſen Anfang die Kenntniſſe über den Humus zu läu -

tern angefangen wurden , noh zu kurz , als daß ſelbſt

von einer Geſellſchaft thätiger und denkender Männer ,

die ſich einzig und allein nur damit beſchäftigt hätten ,

etwas vollkommnes , durch direkte Verſuche und That -

ſachen , bewieſen und dargethan werden konnte .

Es iſt in der Zukunft vielleicht möglich , von den

Humusarten ſo viele und mannichfaltige , äußere , phyſi -

ſhe und <hemiſc <he Kenntzeichen aufzufinden , daß ſie

nach ihrer Abſtammung eben ſo beſtimmt werden kön -

nen , wie jeßt die Mineralien . Aber lange Zeit und

viele treffliche Köpfe werden wir dazu no <h bedürfen .

Eben ſo wenig dürfen wir in dem erſten Jahrzehend

und vielleiht no <ß ſpäter eine vollkommen genügende ,

und durch Verſuche bewieſene Antwort auf die Frage :

Welchen Einfluß hat die verſchiedene

Grundmiſ < hung des Humus auf die

Erzeugung der ſpezifiſchen näheren

Beſtandtheile der Vegetabilien ?

zu erhalten hoffen . Was der Gegenwart obliegt , iſt ,

das was durch Verſuche und Thatſachen erwieſen iſt,
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zuſammenzuſtellen und zu verſuchen , aus dem Zuſam -
mengeſtellten Winke für künftige Arbeiter dieſer Art zu
entwideln .

Die Lebensthätigkeit aller organiſchen Körper nimmt ,
wenn ſie nicht durch außerordentlicen fremden Einfluß
in ihren Funktionen geſtört und geändert wird , nur die -

jenige Stoffe auf , welche dem Weſen und der Organi -
ſation des Körpers , dem ſie zugehört , angemeſſen find .

Wohingegen ſie die , derſelben heterogenen Stoffe auf
mannichfaltige Weiſe auszuſheiden vermag . Dieſes
Vermögen nennen wir in Verbindung mit noch einigen
Eigenthümlichfeiten bei den Thieren Inſtinkt . Ob wir

berechtigt ſind , auch bei den Pflanzen einen Inſtinkt an -

zunehmen , wage ich nicht abſolut zu entſcheiden , jedoch
iſt ſo viel gewiß , daß die Pflanzen wie die Thiere eine

Auswahl in ihrer Nahrung treffen , und wenn das Ver -

mögen , welches bei dieſer Auswahl thätig iſt , eine

Häuptfeſte zu der Begründung des Begriffs „ Inſtinkt
giebt , ſo können wir allerdings auch den Pflanzen ei -
nen Inſtinkt beimeſſen . “ Hermbſtädt hat in dieſer
Hinſiht manches Treffliche geſagt . . Muſeum des

Neueſten und Wiſſenswürdigſten , Bd . 11, 1 21 1
|

|

Für die Thatſache , daß die Pflanzen eine Auswahl
bei ihren Nahrungsmitteln treffen , ſprechen mit ſeltener
Gewißheit die trefflichen Erfolge des th aer *ſchen Frucht-
wechſelſyſtems , ſo wie die Arbeiten der fürſtlich primati -
ſchen Hofgärtner Reiſert und Seiz ; Thaer ' s An -
nalen des AFerbaues , Bd . IX . P. 216 . Au<h Brug -
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Erfahrungen , ſo wie , die vieler anderer thäti -

Do < hier -

Wenn nun aber dieſes Verms -

mann ' s

ger Pflanzenphyſiologen zeugen für dieſelbe .

von noh weiter unten .

gen bei den Pflanzen ſtatt hat , ſo werden wir auf das

emeine Geſeß geführt , daß eine und dieſelbe Pflan -

zenart immer eine und dieſelben qualitativen Be-

ſtandtheile erzeuge , gleichviel , ob ſie in gleichen oder in

verſchiedenen Boden - und Humugzarten vegetirten . Nicht

ſo aber hinſichtlich des quantitativen Verhältniſſes

ihrer Beſtandtheile . Dieſes kann durch eine Menge uns

no <h nicht ganz bekannten Modifikationen verändert wer -

und die Beſchaffenheit und Quantität der nähern

allg

den ,

Beſtandtheile abändern .

Da hier insbeſondere vom Humus und ſeinen Ar -

ten die Rede iſt , ſo haben wir auch nur von der Ein -

wirkung der entfernteren Beſtandtheile „deſſelben, auf die

ſpezifiſche Verſchiedenheit der näheren Pflanzenbeſtand -

theile zu reden .

Wie <hon geſagt , ſo beſtehen die entfernten Be-

ſtandtheile des Humus , auf welche ſich die , dur die

tro >&ne Deſtillation deſſelben erhaltenen Produkte und

Edukte reduziren laſſen in Kohlen - , Waſſer - , Sti -

und Sauerſtoff . Das quantitative Verhältniß dieſer

Beſtandtheile iſt in dem Humus verſchieden , und in ih -

rer Verſchiedenheit iſt eben die Mannichfaltigkeit des

Humus ſelbſt begründet

Aber eben ſo wird auch durch das verſchiedene quan -

titative Verhältniß dieſer im Humus liegenden Stoffe,
die
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die Qualität der näheren Pflanzenbeſtandtheile erzeugt .

Stärkemehl , Schleim , Gummi , Zucker . . w. werden nur

durch das quantitative Verhältniß des Kohlenſtoffs zum Oxi -

gen 3; fette , ätheriſche Oele , Wachs u. ſ. w. durch das des

Kohlenſtoffs zum Hidrogen ; Gluten , Eiweiß , thieriſch
vegetabiliſche Subſtanz , durc ) das des Kohlenſtoffes zum

Azot , und die ſämmtlich vegetabiliſchen Säuren durch
das Verhältniß ihrer Subſtänz zum Sauerſtoff beſtimmt ,

Durch dieſe auf dem analitiſchen und ſinthetiſchen Wege
bewieſenen Thatſachen , ſind wir berechtigt zu folgern ,

daß Pflanzen , deren individuelle Eigenthümlichkeit durch
den größern Gehalt an Kohlenſtoff beſtimmt wird , auch

eine größere Menge von Kohlenſtoff zu der Erhaltung
ihrer Individualitäten bedürfen . Dieſen nehmen ſie
nun entweder aus dem Humus oder aus der atmos : -

phäriſchen Luft .

Ob das erſtere oder das lekßtere dex Fall iſt , kön -

nen wir , meinen Anſichten nag , aus der Art ihres

Blattorganes , aus der Menge , Fläche und Dauer der

Blätter , wel < e die Natur na ; Bonnets Verſuchen
für die Einſaugung der atmosphäriſchen Gagarten vor -

züglich beſtimmt hat , ſo wie endlich aus der haarigen
Bekleidung der Pflanzen u. f. w. beurtheilen .

Eben dieſes wird nun auh der Fall mit den Pflan :
zen ſein , welche zu der Erhaltung ihrer Eigenthümlich -
keit nächſt dem Kohlenſtoffe den Waſſerſtoff nothig ha -

ben , wie z. B . unſere Oelgewächſe ; ſo auch mit denen ,

welche nächſt dem Kohlenſtoffe den Sti >ſtoff bedürfen ,
&Hermbſtädts 2lrh ! v der >erbauk . VI . Bds , 1, Hft . I
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wie 3- B . die Stapelien , Pilze , und gewiſſermaßen , hin -

ſichtlich ihres Gluten und Eiweißgehalts unſere Getrei »

dearten u. ſ . w.

Endlich werden vorzüglich viel Oxigen oder vielleicht

ſchon gebildete Säuren diejenigen Pflanzen zu der Er -

haltung ihrer Eigenthümlichfeiten bedürfen , welche die

eine oder die andere Säure zu ihren näheren Beſtand »

theilen haben .

Dieſes Geſagte wird , einige Anomalien ausgenom -

men , die wir vielleicht in der Zukunft erklärt zu ſehen “

hoffen dürfen , durch eine Maſſe von Erfahrungen in

der Landwirthſchaft beſtätigt . Thaer ' s ſinnreiche und

auf Erfahrung geſtüßte Art und Weiſe , das Verhältniß

der Erſchöpfung eines Bodens nach der getragenen Ge -

treideart zu beſtimmen , gründet ſich darauf , und die

durch die <hemiſc<he Analiſe gefundenen Beſtandtheile

der Pflanzen , verglichen mit den in dem Akerbaue durch

die allgemeine Erfahrung unwandelbar feſt begründeten

Grundſäge , hinſichtlich der Düngung der Bodenarten ,

laſſen keinen Zweifel darüber mehr zu .

So iſt es z. B . eine allgemeine Thatſache , daß

Oelgewächſe in niedriggelegenen mit ſtarkem Regenfall

und Humus - verſehenen Gegenden , wo alſo die Erzeu -

gung des Waſſerſtoffes in großet Menge ohne Ende iſt ,

vorzüglich , gerathen . Sinapis arvensis ( Hederich der Nie »

derungen ) Brassica oleracea ( Raps der Landwirthe ) ſo

wie überhaupt eine große Menge der Tetradynami -

ſten lieben vorzüglich tief gelegene Waſſerſtoff reiche
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Gegenden . Belgien hat es daher in dem Anbau der

Rübeſaat zu einer ſeltenen Höhe gebramt . < werz

Beſchreibung der belgiſchen Landwirthſchaft .

Unſere Saqauerampfferarten ( Rumices ) gedeihen

nicht auf kalfhaltigem Boden , denn ſie finden hier die

zu ihrer Eigenthümlichkeit nothwendige freie Säure

nicht , daher die Engländer , durch die Erfährung belehrt ,

den Mergel anwenden , um den Graswuchs zu beför -

dern , den Sauerampffer hingegen zu vertilgen . Thaer ' s

Einleitung in die engliſ <e Landwirthſchaft , Bd . I .

Pa3S - 200 .

Der Sauerklee ( Oxalis acetasella ) liebt vorzüg »

lich ſchattige feu <te Gegenden , weil das Sonnenlicht

die Aushauchung des Sauerſtoffgas zu ſehr befördert .

Die Pilze vegetiren , vorzüglich üppig auf noh in

der Verweſung begriffenen organiſchen , vorzüglich thie -

riſchen Körpern , in welchen leßtern ſie Stiſtoff in vor -

züglicher Menge finden .

Der Buchweizen geräth vorzüglich im Haidehu : -

mus , denn hier findet er ein Adſtringens , welches Cro -

me dur < die Analiſe des Buchweizens fand .

Die gewöhnlich und in der Regel roſenroth blühen -

de Hortenſia ( Uydrangea hortensis ) blühet in einem

njit <hwefelſaurem Eiſen gemengten Boden blau .

Hermbſtädts Grundſäße der Cameral <hemie , p. 205 .

Am auffallendſten , und , das Geſagte zu beweiſen ,

vorzüglich geeignet , iſt die Erzeugung des Salpeters ,
ic
52
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welchen die Pflanzen , deren Organismus dazu geeignet

iſt , zwar auf allen Bodenarten . erzeugen , do<h aber auf

dem in bedeutend größerer Menge , in welchem ſie die

Urelemente deſſelben finden . Ein ſehr ſchönes Beiſpiel
giebt uns die Runfkelrübe, wie die übrigen Beetenarten .

Sie geben auf einem mit animaliſchem Dünger , vor -

züglih mit Sc<hafmiſt friſch gedüngten Boden kaum

eine Spur von Zu &er , dahingegen aber eine ſo - reich -

liche Menge von Salpeter , daß man denſelben ſc <hon

durch den Geſhma > wahrnehmen , durch Abdampfen des

Saftes aber in großen Kryſtallen darſtellen kann .

Es würde nicht ſchwer ſein , eine unendliche Menge

von ſolchen Thatſachen anzuführen und mehrere Schluß -

folgen in Beziehung auf die vorliegende Frage entwik -

kein zu können , wenn man nicht für <ten müßte , zu

weitläufig zu werden und zu allgemein bekannte Erfah -

rung vorzulegen .

Dieſes iſt es , was ich weniger bekanntes über die

aufgeworfene Frage ſagen und von welchem ich hoffen

kann , daß es Winke ſein können , deren Verfolgung uns

mit größerer Gewißheit in das Speziellere dieſes Gegen -

ſtandes führen wird . No ſei es mir erlaubt , die für

die Theorie und Praxis des AFerbaues wichtigen End -

reſultate aus dieſer Abhandlung zuſammen zu ſtellen .

Das Scwefelwaſſerſtoffgas ( Tromsdorf " ' s Hi -

drotionſäure ) kann der Vegetation inſofern hinderlich

ſein , inſofern es den in Waſſer gelöſten oxidulirten Hu-

mus als unauflösliches Pulver niederſchlägt .
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Der verkohlte Humus iſt aller Wahrſcheinlichkeit

na < ein Produkt der Verweſung und des negativen

Lichts .

Die wahrhaften Grunderden des AFerbodens ſind

nur die Gefäße für die Stabilität , für die vorhandenen

Nahrungsſtoffe und für die Medien , aus welchen die

lebtern durc ) die Lebensthätigkeit der Pflanzen erzeugt
werden .

Nicht der Thon hat die Eigenſchaft , das Oxigen

der Luft anzuziehen , wie Humbold glaubt , ſondern

der großten Wahrſcheinlichkeit nach das mit ihm ver :

bundene Waſſer. Ganz tro > ne Erden zeigen keine An -

ziehung ſagt Humbold .

Das . Waſſer iſt , hinſichtlich der Eigenſchaft , das

Sauerſtoffgas der atmosphäriſchen Luft einzuſaugen ,

und der Produkte ſeiner Verweſung , ein überaus mäch-

tiges , und bisher bei dem AFerbau in mehrerer Bezie -

hung zu wenig bekanntes und beachtetes Agens für die

Vegetation .

Die Pflanzen nehmen ihren Kohlenſtoff mehr oder

weniger aus der Erde und Luft , je nachdem ihr Blatt -

organ beſchaffen , ihre Belaubung dic <t oder weniger

dicht iſt , je nachdem ihre Blätter eine größere oder klei -

nere Fläche der atmosphäriſchen Luft ausſeßen , ob die

Zeit ihrer Belaubung kurz oder lang , und endlich ihre

Oberfläche mit mehr oder weniger Wolle , Haaren . ſ . w.

bekleidet iſt . Was die kleinere Blattfläche nicht zuläßt ,
kann das poroſere Blattorgan , " und was dieſes nicht
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vermag , die Dauer der Belaubung erſeßen . Hieraus

iſt der Streit zu ſchlichten , ob die Hülſenfrüchte und

Erdtoffeln mit ihren für die Einſaugung der Atmosphäre

ſo ſehr geſchaffenen Blattorgane den Boden in gleihem

Verhältniſſe zu ihrem Nahrungsſtoffe wie die Ceralien

ausſaugen oder nicht .

Anderſons Erfahrungen , Thaer ' s Einleitung
in die engliſche Landwirthſchaft , Bd . I . p. 200 u. 399 .

zeigen ſonder Zweifel , daß die Erdtoffeln einen großen

Theil ihrer Nahrung aus der Luft hernehmen . Vir2 -

gils <öne Stelle : „ die Eiche re >t ihre Zweige ſo.

hod ) "gegen den Himmel , als ſie ihre Wurzeln in den

Tartarus hinabtreibt, ' ' kann nichts dagegen bewei -

ſen , denn die mächtige Eiche würde ſtürzen , wenn nicht

die Natur weislih ein Gleichgewicht gegen die Blätter

reiche Krone geſchaffen hätte . Die Pflanze , welche in

Humus . reichem Boden den Teppich mit ihrem glatten

Gewande verherrlicht , wird im dürren Sandboden be -

haart und dadurch , geſchit , die Nahrung , welche. der

Large Boden verſagt , aus dem weiten und reichen Luft :

mecere zu ſchöpfen .

Die Analiſe der Pflanzen , rü>ſichtlich ihrer ent -

ſerntern Beſtandtheile und des quantitativen Verhältniſ -

ſes in den Urſtoffen derſelben , giebt uns Fingerzeige ,

wie die Humus - , oder überhaupt die Düngerarten

auf . die ſpezifiſchen näheren Beſtandtheile der Pflanzen
wirken .

Hätte Rickert geläutferte Kenntniſſe in der (She-
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mie gehabt , ſchwerlich würde er ſein Syſtem aufgeſtellt

haben , wohl aber zu den Urſtoffen der Pflanzen überge -

gangen ſein , die ihrer Natur zu Folge , ein ähnliches

Syſtem begründen laſſen , welches mehr Uebereinſtim -

mung mit der Erfahrung und mit der Natur der Sache

erwarten läßt .

Die Verwandlung des Kohlenſtoffs aus dem Hu-

mus in kohlenſaures Gas wird durch direkte Verſuche

beſtätigt .

Der verkohlte Humus kann durch die Ausſekung

an das Licht , folglich dur zwe >mäßige Bearbeitung

für die Ernährung der Pflanzen geſchift gemacht wer -

den. „Die Braunkohle , ein mit ihm ſo ſehr verwandter

Körper zerfällt unter dem Einfluſſe des Lichtes in Pflan -

zenerde .

"
Der Eiſenvitriol kann nur da auf die Vegetation

vortheilhaft wirken , wo verkohlter Humus mit ihm in

Contact kommt ; denn die mit ihm jedes Mal vcrbun -

dene freie Schwefelſäure macht den milden oxidulirten

und oxidirten Humus zum ſauren , oder ſchlägt den im

Waſſer aufgelöſten oxidulirten als unauflösliches Pulver

nieder . Dem ſauren Humus giebt er daher noZz mehr

Orxigen , und macht ihn folglich für die Vegetation noch

nachtheiliger als er ſhon an und für ſich ſelbſt iſt .

Der verkohlte Humus bedarf aber einer ſehr be -

trächtlichhen Menge von Oxigen und freier Säure , wenn

er auflösbar werden ſoll , daher auf ihn die überſchüßige
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Schwefelſaure des Eiſenvitriols wohlthätig wirkt . Das

Entbinden der freien Säure wird durch das Verbrennen

der Vitriol haltenden Körper ungemein befördert , daher

die günſtigen Folgen , wenn die kieſigen Torf - und Koh -

lenarten , als Düngungsmittel ungewandt , verbrannt

werden . Aehnliches gilt aller Wahrſcheinlichkfeit nah

auch von den übrigen Salzen , wel <he man ſeit kurzer

Zeit als Dünger anzuwenden verſucht hat , beſonders von

dem ſchwefelſauren Natrum . Noc < kann der Eiſenvi -

triol vortheilhaft auf die Vegetation wirken , wenn er

auf die bereits ſhon vorhandenen Pflanzen aufgeſtreut

wird . Thaer ' s Annalen des AEerbaues , Bd . 10 ,

P- 455 .

Er wirkt hier als Reizungsmittel auf die Einſfau -

gungsgefäße der Pflanzen , und von ihm gilt daher al -

les das , was der ſcharfſinnige Thaer über die Wir -

kungsart des Gypſes in ſeiner Einleitung in die engli -

ſche Landwirthſchaft , Bd . 1. p. 207 angiebt .



IX .

Weitere Bemerkungen über das Floringras - - -

Agrostis Stolonifera .

( Nach einer kleinen däniſchen Piece von dem Hen.
Konſul Fredrek de Conin > , )

Ueber die Beſchreibung , den Anbau und Ertrag dieſes
Graſes iſt ſhon ( im 6ten Bande des Archivs ) das Ns -

thigſte erwähnt worden , wir enthalten uns deshalb hier
jeglicher Wiederholung und führen nur im Auszuge das

Wichtigſte aus der Korrespondenz des Herrn Konſuls
de Conin > und des Herrn D. Richardſon in Clon -

fecle Mai an : Der Anbau des Floringrafes breitet ſich
ehr ſtark in Scotland , Ireland und auf der Inſel Man

aus , ſehr viel langſamer in England . Ja , man baut
dies Futtergras ſchon mit dem größten Vortheil in Ma -
dras und Kalcutta an . Die Florinfelder des D. Richard -
ſon zeigen noh dur < aus keine Abnahme hinſihtlich des

Ertrags ; ſeine tro > nen hocliegenden Felder , wo er zU-
erſt den Anbau deſſelben betrieb , geben no < im 3ten
Jahre eine ſehr gute Erndte ; doch zeigte ſich hin und
wieder einiges Unkraut , vorzüglich Queken , = - triti -
cam repens . Die dritte Ernte ſeiner beſten niedriger
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liegenden Felder gab no < 25,000 Pfund tro > nes

Heu pr . Acre . Er glaubt , daß , wenn das Land zu

dem Anbau dieſes Graſes geſchi >t iſt , und gut gejätet

und leicht überdüngt ( top dress5ed ), wird , ſich der Er -

trag durchaus nicht vermindern wird . Wenn gleich das

Jloringras am beſten den Dünger bezahlt , den man

demſelben giebt , ſo kann es doch deſſelben leichter , wie

irgend eine andere Gragart entbehren . Torfaſche ( welche

ſehr vortheilhaft iſt ) und Kalk , der auch eine gute Wir-

kung auf das Floringras äußert , ſind die beiden Jngre -

dienzien , womit D. Richardſon ſeinen Compoſt zur Dün -

gung des Floringraſes vermehrt . und verbeſſert . Man

- füttert hier die Pferde ausſchließlih mit dem erwähn -

ten Graſe , D . Richardſon giebt. ihnen zugleich Hafer ,

aber ein Herr Watt von Derry findet , daß ſeine

Reitpferde , welche nichts anders als Floringras befom -

men , ſich prächtig im Stande erhalten .

Der Biſchof von Derry läßt ſeinen Arbeitspfer -

den nur die Hälfte Hafer geben , wenn ſie Floringras

befommen . Aber das Floringras ſcheint in ſeiner Grund =

miſchung auch ſehr von dem gewöhnlichen Graſe abzu -

weichen 3 der bekannte Chemiſt Knox analiſirte beide ,

und fand das erſteres ſehr reich an Zu &er , und ſo ſüß

wie Honig 3 das leßters dagegen ohne einen ſolchen

Geſchma > und dagegen . bitter ſei . Der Bruder des

Herrn Knox , der Biſhof von Derry , ging no <

weiter 3 indem er nämlich Floringras zu drei verſchiede -

nen Malen deſtillirte , erhielt er jedes Mal einen guten

Spiritus . Man fand , daß 25 Pfund Heu v berliner
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Quart doppelten Spiritus geben . Die Menge . des Zuk -

kerſtoffs in dieſem Heu iſt von der größten Wichtigkeit ,

da die Fütterung der Thiere und die Güte der Milch

ſo ſehr davon abhängig iſt . Man kann darüber leicht

vergleichende Verſuche anſtellen , wenn man zwei Thee-

Feſſel nimmt , in den einen Florinheu , und in den an »

dern gewöhnliches Heu bringt , darauf muß beides mit

Waſſer 2 bis 3 Stunden kochen ; man . wird dann fin -

den , daß das Florinheu einen ſehr reichen und ſüßen

Extract , das gewöhnliche Heu dagegen einen ſehr bit -

tern Extract giebt . So wie nun dieſe ZuEerhaltigkeit

der Florinranfen eine der vorzüglichſten . Eigenſchaften

des Floringraſes iſt , ſo verdient eine andere niht min -

derer Erwähnung , nämlich die lange Lebenskraft dieſer

Ranken ; denn na <h mehrern Monaten , nachdem , ſie ab -

gemäht ſind , können ſie noc < wieder angepflanzt wer -

den ; andere Grasarten verlieren dieſe Lebenskraft ſehr

kurze Zeit , nachdem ſie von ihrer Wurzel getrennt wor -

den . Dieſe dauernde Vegetation macht es auch , daß

man mit der Ernte des Floringraſes bis zum October

oder November warten kann , in welchen Monaten die

Ranken erſt ihre volle Größe erreihen . In Klimaten ,

wie Dännemark und Irland ſie haben , würde es um

dieſe Jahrszeit unmöglich ſein , andere Gragarten zu Heu

zu machen , weshalb ſich denn auch dieſe und ähnlich ge -

legene Länder vorzugsweiſe zum Anbau des Florins

eignen .

Es ſei uns nun nur noh erlaubt , eine Bemerkung

Über den Anbau dieſes Graſes zn machen , welc <e D. Ri -
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< hardſon für fehr wichtig halt ; man kann ſich näm -

lich die ſchönſten Florinfelder verſchaffen , ohne das Land

zu pflügen , no < die Ranken zu pflanzen , vorausgeſeßt,
daß die Oberfläche der Felder oder Moore bereits mit

einer natürlichen dichten Grasnarbe überzogen ſind . In -

dem man dieſelben düngt und etwas jätet , und indem

man die Zeit der Ernte vom Juni bis zum October oder

November verſchiebt , ja noc < beſſer bis zum nächſten

Frühling , wird man die ausgezeichnetſten Florinfelder

bekommen . In Mooren oder feuchten Wieſen muß man

zugleich eine hinlängliche Menge von Ableitungsgruben

anbringen , damit das Erdreich ni < t ſauer wird , denn

ungeachtet das Floringras wohl Waſſer vertragen , ja

ſelbſt eine Zeit lang unter demſelben ſtehen kann , wird

es doch verdorben , wenn das Waſſer , indem es beſtän -

dig auf und in dem Erdreiche ſteht , dieſes ſauer macht ;
zwar ſtirbt das Floringras nicht darnac < aus , aber es

wird doch in ſeinem freudigen Wuchſe unterbrochen . Es

iſt gut , wenn die Gruben das Waſſer wenigſtens 12

bis 15 Zoll unter der Oberfläche der Erde halten .
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Einige Bemerkungen über den wichtigen Ein -

fluß der Zu>erbereitung aus Runkelrüben auf.
den Kornban und die Verbeſſerung

der Felder . *)

Von Herrn Doctor Franz , .

beſtändigem Sekretär der königl . ſächſiſchen öfonomiſchen
Societät zu Leipzig .

Os uns gleich vielfältige Erfahrungen im Großen ,
wie im Kleinen , vorlängſt ſchon hätten überzeugen ſol -
len , daß durch den vermehrten Anbau der ſogenannten

;

beha >ten Früchte ganze Landſtriche ſihtbar an Kultur

und Fruchtbarkeit gewonnen haben , ja , daß ſelbſt öde

Sandebenen in einen tragbaren gartenähnlihen Boden

verwandelt wurden ; ſo muß man dod ) unter andern

Hinderniſſen der europäiſchen Zu&erbereitung noh im -

mer die beſorgliche Aeußerung hören , daß der vermehrte
Runkelrübenbau dem Kornbaue niht nur durch nach und

*) Anzeigen der -königl . ſächſiſchen leipziger ökonomiſchen
Societät , von der Oſtermeſſe 1814 S . 63 .
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nach verminderte Fruchtbarkeit der Felder , Abbruch thun

werde .

Bei der Fortdauer dieſer in der That ganz unrich -

tigen Vorwürfe , dürfte es wohl der Mühe werth ſein ,

den Grund oder die Grundloſigkeit derſelben genauer und

auf eine meines Wiſſens hierauf zur Zeit no < nicht an -

gewendete Art , zu prüfen ,

Die Mittel , die Fruchtbarkeit eines Akers , bei

deſſen fortdauernder wirthſhaftlicher Benußung zu er -

halten , oder auch , nachdem ſie in höherem Grade

angewendet werden können , zu vermehren , ſind be -

kanntlich :

1) Ruhe ,

2) Wahl ſolcher Pflanzen , welche dem Boden die

möglichſt wenigſten Nahrungsſäfte entziehen 3

3) eine angemeſſene Folge derſelben ;

4) zwe>mäßige Bearbeitung und fortwährende Rei -

nigung vom Unkfraute ,

5) vermehrte Düngung .

Unter allen , führen die beiden lektern am ſchnellſten

zum Ziele . Die Ruhe , wel <he ein . einziges Brachjahr

gewähret , wird eine ſtarke Düngung niemals erſetzen ;

nur eine mehrjährige Ruhe , wie z. B . bei der melen -

burgiſchen oder unſerer gebirgiſhen Wirthſc <haft ſtatt fin -

det , vermag es .

Wir gehen daher von der Ueberzeugung aus , daß

nur der Anbau ſolcher. Pflanzen zur Erhaltung und
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Vermehrung der Fruchtbarkeit eines Feldbodens dienen

könne , welche :

a) demſelben nicht zuviel Nahrung entziehen ,

b) einer zwedmäßigen Fruchtfolge kein Hinderniß
in den Weg legen ,

c) eine ſorgfältige Bearbeitung und Reinigung vom

Unkraute , zu ihrem Gedeihen erfordern :

d) dem Lande durch die große Quantität Dünger ,
welche ſie hervorbringen , die entzogene Frucht -
barfeit reichlich zu erſezen vermögen .

*
Da wir in der nähern Beſtimmung deſſen , was

eine oder die andere Pflanze dem Boden , auf dem ſie
ſteht , an Nahrungstheilen während ihres Wachsthumes

zu entziehen pflegt , in der That noch zu weit zurü >

ſind , um für die Runkelrübe eine genauere Berechnung

liefern zu können , und da gewiß jeder Landwirth ohne -

dies überzeugt iſt , daß der Anbau der Runkelrübe keiner

zwe >mäßigen Fruchtfolge hinderlich wird , und die Kul -

tur derſelben , ſo wie aller beha >ten Früchte , ohne ſorg -

fältige Bearbeitung und Reinigung des Bodens nicht

beſtehen kann ; ſo begnügen wir uns , ſo viel das er -

ſtere anbetrifft , mit der allgemeinen Erfahrung , daß

Pflanzen , welc <e vor ihrer Reife benußt und geerndtet ,
werden , dem Lande bei weitem nicht ſo viel Kraft ent -

ziehen , als diejenigen Pflanzen , welche ihrer Beſtim -

mung nach - - wie die Gedreidearten = = - ihre vollſtän -

dige Reife erlangen müſſen .

Wir werden unfere Unterſuchung vielmehr darauf
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einſchränfen , wieviel die Runkelrübe , ( Dieſe Frucht ver -

dient ihres außerordentlihen Nutens wegen , den edel -

ſten Früchten im Landhaushalt zunächſt an die Seite

geſtellt zu werden . Sie giebt uns nicht allein Zu &er

und Syrup , ſondern auch Weingeiſt und Cſſig , und

dieſe ſind wieder die Grundlage der Liqueurs , Parfüms ,

des Moſtrihs und mehrerer pharmazevtiſch - <emiſcher

Präparate . Man brauet ein geſ <hma>volles Bier dar -

aus , und die ausgepreßten Rüben ſind ein Material zu

einem guten Papier , ſo wie die ſeinen Herzblätter zu

einem Taba &F und zur Fütterung verwendet werden . )

wenn ſie ſelbſt zur Zu&erbereitung angewendet , die Ab -

fälle , Rüc>ſtände und Blätter hingegen zur Fütterung

verbraucht werden , am Dünger zu liefern im Stan -

de: Tel, 5

Da ſie in dieſer Abſicht hauptſächlich mit dem Ge -

treide verglichen werden muß , ſo gehen wir von der Vor »

ausſeßung aus , daß ſo wie die Runkelrüben zur Zu &er -

bereitung , auch die erbauten Körner nach Abzug des

Samens , zum Verkauf beſtimmt werden .

Schon längſt ſtimmten denkende Oekonomen darin

Aberein , daß man die Menge des in einer Wirthſchaft

zu erzeugenden Düngers nicht nach der Anzahl des Vie -

hes , ſondern nach der Menge und Güte des Futters ,

welches daſſelbe erhält , berechnen müſſe . Demohnge-

achtet waren dieſe Berechnungen jederzeit höchſtſchwan -

Oberlandes - Oekonomiecommiſſar Meyer

Theil ſeines geſchäßten
Workes

kend , bis der

zu Celle , durch die im dritten
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Werkes über die Gemeinheitstheilungen bekannt gemach -

ten Formeln eine ganz neue Bahn brach , welche durch

die Erfahrung mehrerer berühmten Oekonomen mit ei-

nigen geringen Abweichungen allgemein , als die richtige

ſich bewährt hat ,

Nac < Meyers dur des gleichfalls ho <verdienten

Staatsraths Thaer im uſten Theile ſeiner Grundſätße
der rationellen Landwirthſchaft . S . 259 u. 269 Er -

fahrungen modifizirten Berechnungen , verhält ſich im

Durchſchnitte nach einem Mittelſaße :
das Korn zum Stroh im No >en , wie 40 : 100z

in der Gerſte und im Hafer , wie 60 : 100z

und die Maſſe der tro &enen Fütterung und Einſtreuung
an Sommer - und Winterſtroh zuſammengenommen ,

vermehrt ſi im Dünger um 2, 3. Dagegen vermin -

dert ſich die grüne Fütterung im Dünger , der daraus

erlangt wird , in der Maße , daß z. B ,

Klee mit 2 , 6

Nunkelrüben mit 2 , 7 .

und Gras mit 2 , o dividirk werden müſſen ,
um die Quantität des aus dieſen Fütterungsmaterialien

zu erwartenden Düngers zu berechnen .

Nach dieſen Vorausſeßungen , welche zur Beurthei -

lung der nachſtehenden Berechnung nothwendig ſind , ge -

hen wir zu den lektern ſelbſt über , und wollen in Rü > -

ſicht des Düngerertrages :

1) das Verhältniß eines ſächſiſhen > ers von

300 [ ] Ruthen - - zu 7 Ellen 14 Zoll die Ru -

Hermbfädts Archiv der >erbauk , VI] , Bds , 1, Hft . Ki
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the = mit Ro > en gegen einen dergleichen mit Run -

kelrüben ;

2) das Verhältniß einer Wirthſ <haft von 180

dergleichen > ern dreiartigen Feldes, welches keine Wie -

ſen hat , und wo die Hälfte der Brache rein , die andere

dem Kleebau gewidmet iſt , gegen zwei andere Wirth -

ſchaften von gleicher Größe , auf der einen 30 , auf der

andern 60 Aer mit Runkelrüben bebauet ſind , be »

rechnen .

I .

a) Angenommen , der ſächſiſche > er von 500 OD

Nuthen im guten Mittelboden werde mit 1 1/ , dresdner

Scheffel Korn beſäet , darauf im Durchſchnitte 5 <hoE

eingeerndtet und 10 Scheffel ausgedroſchen , ſo würde

auf dem Scheffel 160 Pfund :

auf einem > er 1,600 Pfund Korn , und nach

dem Verhältniſſe von 40 : 100 4 , 000 Pfund = =

an Stroh , Spreu und Ueberkehr , zu erwarten ſein . Dies

trifft mit der in Shnee ' s Taſchenbuch für Landwir -

the aufs Jahr 1813 S . 53 befindlichen Tabelle , wo

auf 1 magdeburg . Morgen bei einem Ertrag von 9

berliner Scheffeln No > en 1,935 Pfund Stroh , und bei

einem Ertrag von 10 berliner Sceffeln 2,150 Pfund

Stroh berechnet ſind , bis auf eine Kleinigkeit überein .

Dieſe 4000 Pfund Stroh mit 2 , 3 multiplizirf,

geben 9,200 Pfund Dünger :
als die Summe , wel <he ein mit Korn beſäeter Aer ,
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nad Abzug der Körner , dem Lande an Dünger wieder

geben kann .

b) Na < Thaer Grundſäge der rationellen Land -

wirthſc <aft , Th . 1. S . 264 , giebt 1 magdeburger Mor -

gen = - deren gegen 2 auf 75 auf 1 ſächſ . Aer zu

300 [ ] Ruthen gehen =

20,000 Pfund R. Rüben ohne Blätter .

Na < h dem Berichte des Grafen von Reichen -

b a < auf Zeſſel und Polniſch - Wirbiß in Schleſien , an

den Miniſter Grafen Hoym vom uſten Febr . 1305 ,

Ahard europ . ZuEerfabrikation 6 549 , gab nach viel -

jährigen Verſuchen der magdeb . Morgen von der weißen
ZuFerrunkelrübe im Durchſchnitt :

120 Centner Runkelrüben .

Dem Hr. v. Grauvogel zu Augsburg lieferte ein

Tagewerk von 40,000 rheinl [ ] Schuh von der Zuk -

kerrunfelrübe :

300 Centner :

und in dem bekannten MeEmoire von Barruel und

Jun ard , Mont “ ume 870/21 . Marz wird auf
1 Arpent = - der ſich zum ſäc<hſ. Aer wie 48 , 400 :

52 , 247 verhält = - als Minimum

15 ; 000 Kilogrames :

d. i . = - nac ) dem Publikandum des geh . Staatsraths
v. ShuEmann in Berlin vom 24ſten Mai 1812 ,
wo 1000 Kilogr . = 2,143 3419 berl . Pf . ſind = =

32,014 %: 0 berl . Pf .
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Folgende Berechnung iſt vielleicht anſchaulicher und dem -

ohngeachtet ſo mäßig , daß ſie in ihrem Ertrage weit

unter allen den vorſtehenden zurübleibt .

Bei einem Mittelboden , wie der oben angenome

mene , würden die Rüben , wenn ſie mit der Handha >e

beha >t werden können , nur 12 Zoll augeinander ge -

pflanzt werden dürfen , indem die weiße Nunkelrübe nicht

die Große , wie die Übrigen Arten erlangt . Herr von

Grauvogel pflanzt ſeine Rüben durchgängig nur

8 - - 9 Zoll weit , und nac ) dem Director Ahard a .

a . O. 6 73 . = müſſen ſie nach der Verſchiedenheit der

Güte des Bodens 3 =- 15 Zoll augeinander gepflanzt

werden .

Da jedoch bei größern zum Behuf von Zuderfae

briken angelegten Pflanzungen , an manchen Orten die

Bearbeitung der Rüben mit der Hand zu koſtbar ſein

möchte , die Pferdeha >e aber eine Entfernung von wee

nigſtens 16 Zoll erfordert , ſo wollen wir dieſe lektere

annehmen .

Hiernach würde jede Rübe 276 [ ] ' ' Raum er -

fordern , und

auf die [ ] Ruthe 129 Rüben ,

auf den Aer von 300 [ ] Ruthen aber ?

38,700 Rüben kommen , und wenn man von

dieſen an eingegangenen oder verdorbenen :
2,700 Stü abrechnet ,

von den übrigen 36,000 Stü > aber

1/, oder 12,000 zu 1 Pf . und

2/5 oder 24,000 zu */4 Pf . Schwere annimmt ,
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ſo würde die Erndte der auf einen Aer erwachſenen

Rüben

30,000 Pf . betragen .

Hierüber giebt nac ) Hermbſtädts Angabe , An »

leitung zur Fabrikation des Zu >ers aus Runkelrüben

1811 , der niedrigſten unter allen bekannten Angaben

der magdeb . Morgen 6,000 Pf . grüne Blätter . Nach

Meyers Erfahrungen = Grundſätße zu Verfertigung

richtiger Pachtanſchläge = 6 117 = - beträgt das Ges

wicht der Blätter ohngefähr die Hälfte des Gewichtes

der Rüben und nac < den Verſuchen in den Annalen

der niederſäc <hſ . Landwirthſchaft = - Jahrgang IV . S .

324 . = - gab ein magdeb . Morgen 9,629 Pf . und

- - S . 322 = - ein halber Morgen 107 Bund oder

41280 Pf . Dies beträgt nach dem ſächſ . Aker ein

Verhältniß von 24 , 197 : 52 , 247 in der runden

Suntme :
13,000 Pf .

Rechnet man nun nac ) Hermbſtädt = - a. a. D. = =

daß vom Centner nach Abzug der gewonnenen

2 3/4 Pf . Nohzu >ers und

3 Pf . rückſtändigen Shleimzu >ers

und des übrigen Abganges bei der Fabrikation nach bem

Auspreſſen , 55 Pf . oder die Hälfte an Rücſtand ver »

bleibt , welcher in einem Gemenge von Pflanzen - Ei -

weis , Zu >er , Schleimzu >er , mehlartigem Weſen und

Pflanzenfaſern , mit noh einigen wäßrigen Theilen ver -

bunden , beſteht , und wovon ein Centner , wenn ihm
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gleich ein großer Theil Zuerſtoff durch die Saftäus -

preſſung entzogen worden , dennoch wegen der größern

Menge feſterer Nahrungsſtoffe , gewiß vorzägliher iſt ,

als der Gentner roher Runkfelrüben , welche zwar mehr

Zuerſtoff , aber auch ungleih mehr Wähßrigkeit ent -

halten .

Wir haben demnach vom Aver , nach ) Abzug der

Abgänge , welche die Zu>erbereitung verurſacht , an Füt -

ferungsmatevial zu berechnen :

13,000 Pf . an grünen Blättern ,

5,000 Pf . als %,5 der 30,000 Pf . Rüben an Ab -

gängen von den Kronen und Nebenwurzeln ,

13,500 Pf . an Preßrückſtänden von den nach Ab -

zug vorſtehenden Abgangs auf Zu &er verar -

beiteten 27,000 Pf . Rüben :

29,500 Pf . überhaupt .

Dieſe 29,500 Vf . Fütterungsmaterial nach Meyers

Grundſäßen gleich den Nunkelrüben , mit 2 , 7 dividirt ,
liefern demnach mit Weglaſſung des Bruches

10,926 Pf . Dünger .

Zieht man 9,200 Pf . Dünger von ' einem Aer

mit Korn beſäet ab , ſo verbleibt für den > er mit Nun -

kelrüben ein Ueberſchuß von 1,726 Pf . Dünger , d. i .

das zweiſpännige Fuder Dünger zu 10 Centner angez -

nommen , ohngefähr 1 2/ , Fuder ,

Da jedoch ein Aer fortwährend nicht wohl mit
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' Munkelrüben , noh weniger aber , Jahr aus Jahr ein

mit Korn beſtellt werden kann , ſo wollen wir

IT .

ein Gut von 180 > ern , auf welchem eine Runkel -

rüben - ZuEerfabrik angelegt werden ſoll , bei dem ſich

aber außer einiger Gräſerei keine Wieſen und andere

Fütterungszugänge von Brauerei und dergleichen befin -

den , den aus dem Stroh und Futter zu erwartenden Er :

trag dreifac <h bere <hnen:

a) auf die gewöhnliche Dreifelderwirthſchaft mit

60 Ater Winterkorn , 60 Aer Gerſte und Hafer und

60 Aber halb reine Brache , halb Klee .

b) 60 Aer mit Korn , 30 AEer mit Gerſte und

Hafer , " 30 > er mit Klee , 60 AFer mit Runkel -

rüben .

Hier würde das vorher dreiartige Feld in 6 Theile

zu theilen und in etwa nachſtehender Fruchtfolge :
Runkelrüben ,

Gerſte oder Hafer ,

Klee ,

Winterkorn ,

Runkelrüben ,

Winterkorn

zu bewirthſchaften ſein z

c) Wenn nur die Hälfte der Brache mit Runkel -

eüben beſtellt werden ſollte :
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60 Aker mit Korn , 60 Aer mit Gerſte und Ha -

fer , für 30 Aer mit Klee und 30 Aer mit Run -

felrüben .

E%

Nach den angenommenen Säßen , geben

60 Aer . mit Winterkorn , 240,000 Pf , Stroh ,

50 > er mit Gerſte = - auf den AEer 10 Scheffel -

Ausdruſch , nach dem Verhältniß der Körner zum

Stroh wie 60 : 100 , pro Aer 2,333 , 3 Pf .

- = - 69,999 oder in der runden Summe- 7 0,000

Pf . Stroh z

30 AFer mit Hafer = = den AFer zu 12 Scheffel

Ausdruſch naß dem Verhältniß der Körner zum

Stroh wie 60 : 2100 , und der Scheffel Hafer

zu 90 Pf . pro Aker 1800 Pf . = 54,000 Pf ,

Haferſtroh z;

30 AEer mit Klee geben = = wenn man aus dem

von Schubert , v. Kleefeld , Thaer , Ber -

gen und Meyer angenommenen geringeren

Säuen , einen Mitltelſaß auszieht , um 20,000

Pf . grünen Klee als Ertrag eines magdeburgiſ .

Morgens annimmt - - auf den Aer 43,180

Pf . grünen Klee " ' 295, ; 400 Pf . Klee ,

30 Aer Brache , den AFer zu einem Aer einſchü -

riger Wieſe a 3 0 Centner Heuertrag gleichge -

achtet und 2/5 der ganzen Vegetation auf die

Zeit bis zum 1ſten Juni zur Fütterung gerech -

net , 60 Centner Heu , oder 6,600 Pf . Heu,
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240 , 000 Pf . Rokenſtroh ,

707 000 = - Gerſtenſtroh ,

547000 = - Haäferſtroh ,

364 , 000 Pf . Stroh mit 2 , 3

multiplicirk = 837 , 200 Pf . Dünger ,

1,295,400 Pf . grüner Klee mit
2, 6 dividirt = 442,740 Pf . Dünger

6,600 Pf . Heu mit 1, 3

multiplicict = 11,830 = = = =

| ; 291 ; 820 = .

| oder 11,740 Centner ,

ß! oder 1,174 zweiſpännige Fuder Miſt ,
' a 10 Gentner .

' Mit . dieſem Dünger würden , wenn man 20 Fuder auf

den Aer rechnet , 58 7,9 Aer jährlich bedüngt werden

können , alſo no < nicht einmal völlig der dritte Theil

des geſammten AFers .

ß .

Hier geben :
50 Aer mit Korn 240,000 Pf . Stroh ,

30 Aer mit Gerſte und Hafer 62,000 Pf . Stroh ,

3v Aker mit Klee 1, 295,400 Pf . grünen Klee ,

60 Aer mit Runkelrüben 1,770,000 Pf .

Fütterungsmaterial an Abfallen ,

Blättern und Preßrü >ſtänden z

SENEN . nennen
€ EHFCBongrure«vntenwae Wamti- DESÜNEEär IIR : üb
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und ferner :
302000 Pf . Stroh mit 2 , 3

1,295,400 Pf . grüner Klee

mit 2, 6 dividirk = = 442,740 = = = =

: ; 7705000 Pf . R . Rüben

mit 2 , 7 dividirt = 655/560 = = = =

oder 16,290 Centner ,

oder 1,629 zweiſpännige Fuder Dünger ,

2x 10 Gentner ; mithin 455 Fuder mehr .

Anſtatt , daß mit dem bei a erzeugten Dünger nur 537 :

Acker , mithin noch nicht völlig der dritte Theil gedüngt

werden konnten , ſo würden bei dem vermehrten Runkel -

rübenbau jährlich zu

hinreihender Dünger vorhanden ſein und beinahe 23

Aer mehr jährlich , oder die vorhergedüngten Ae > er um

1/; ſtärker gedüngt werden können .

60 Aer mit Winterkorn 240 , 000 Pf .

multiplizirt = = 694,600 Pf . Dünger |

1/792/600 Pf .

81 %o Ac >er

4Y-

30 = = - - Gerſte 707000 = » Stroh

30 = = - Hafer 54710900 = =

364 , 000 Pf . Stroh
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30 Aer mit Klee ; 295,400 . Pf . Klee

30 = = = = . Rüben 885/000 - - - Fütterungs -

material , und

3647000 Pf . Stroh mit 2 , 3

multiplizirt 837,200 Pf . Dünger ,

1,295,400 Pf . Klee mit 2, 6

dividiit 442/740 = = = =

835,000 Pf . R . Rüben mit 2, 7
dividirt ' 327,780 = = = =

: ; 607,7 . 20 Pf . Dünger

oder 14,615 Centner , 70 Pf .

oder 1,461 4/ , Fudrr Dünger a 10 Centnerz

mithin zwar 168 Fuder weniger als bei b .

aber dennoch 287 Fuder mehr als bei a.

Der vortheilhafte Einfluß , welhen eine ſo vermehrte

Düngererzeugung auf die fortſchreitende Verbeſſerung

der ganzen Wirthſchaft haben muß , braucht nicht erſt

berehnet zu werden .

Einem Einwurf iſt übrigens noh zu begegnen :
man könnte nämlich wohl zugeſtehen müſſen , daß die

Wirthſchaften , welche ihre erzeugten Runkelrüben ſelbſt

zur Zuerbereitung benußen , vermöge des dadurch er -

langten vermehrten Futtermaterials , allerdings verbeſ -

ſert werden würden , dagegen aber einwenden , daß die

Felder derjenigen Landleute , welche ihre erbauten Run -

kelrüben nicht ſelbſt auf Zu > er benutzen , ſondern ſelbige

an Zukerfabrikfen verkauften , nac und nad ) nothwendig

in Abnahme kommen müßten

ewenrtenmresWeaISET GEE IEEE



156

Wenn größere Gutsbeſiker größere Vorräthe ihrer

auf eigenem Dünger erbauten Nüben verkaufen und nur

die Blätter zur Fütterung behalten wollten , ſo würde

dies freilich der Fall ſein . Werden dagegen nur die

Hälfte der erbauten Rüben verkäuft , ſo bleibt das Ver -

hältniß das nämliche wie oben , wo. die Hälfte der Be -

ſtandtheile der Rüben , durch die Zu>erbereitung konſu -

mirt , und die übrig bleibende verfüttert wird . Würde

dann auch noh für einen Theil des aus den Rüben ge »

löſten Kaufgeldes Stroh , Heu , Kalk und dergl . gekauft ,

oder auch wo Stroh verkauft zu werden pflegt , jährlich

etwas weniger verkauft , ſo würde auch in dieſem Fall

der Feldbau gewinnen .

Boſonders nühlich könnte aber den kleinen Grund -

beſigern der Runkelrübenbau durch den Verkauf , nicht

nur in Anſehung der ihnen ſo nöthigen baaren Geldein -

nahme , als ſelbſt auch in Hinſicht der Verbeſſerung ih »

res Feldes werden . Sie können die Rüben mit der

Hand bearbeiten , mithin ſolche näher an einander pflan -

zen und mehr erbauen als in großen Quantitäten , kön -

nen ſich eine Menge kleiner Hülfsmittel dur < Schlamm ,

Erde, Gaſſenkoth u. a. zu Nuben maden , und bei der

Bearbeitung mit dem Spaten , ihr Land nach und ' nach

in eine gartenmäßige Kultur bringen .

Verkauft ein ſolcher ſeine Rüben an die Fabri -

ken = - nach Göttlings Vorſchlag = in Scheiben

getro >knet , ſo ' gewinnet er auch noh den Abfall von den

Kronen und Nebenwurzeln , und kauft er ſich nur für
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einen kleinen Theil des für die verkauften Rüben ge -

löſten Geldes etwas Stroh , um zu der vermehrten Füt«-

terung verhältnißmäßig mehr einſtreuen zu können , ſo

muß eine ſolche kleine Wirthſchaft von Jahr zu Jahr

gewinnen .

Eben in der Verbreitung eines neuen Nahrungs -

zweiges für viele der kleinern Wirthſchaften und in der

Verbeſſerung ſo vieler kleinen Feldbeſizungen , würde ſich

der nüblihe Einfluß einer allgemein verbreiteten inlän -

diſchen Zu>erbereitung , vorzüglich äußern .

Endlich iſt auch nicht zu überſehen , daß einige Um -

ſtände , wodurch der vermehrte Kartoffelnbau für die Wine -

terſaat , wenn man ſie nämlich unmittelbar auf die Karo

koffeln folgen laſſen muß , einigermaßen nachtheilig wird ,

beim Runkelrübenbau nicht ſtatt finden . Denn wenn

durch das Ausha > en oder AusaFern , und das gewöhn -

lim darauf folgende Auseggen der Kaxtoffeln der > er

ſo mürbe gemacht wird , daß er bei tro > nem Wetter zu

ſtaubig und los wird , als daß der Same glücklich kei »

men und die zarten Pflanzen den Stürmen widerſtehen
- könnten , im Gegentheil bei naſſer Witterung die zu lok -

kere Erde gleich einer Tenne zuſammenſ < wimmt und

auf die entgegengeſeßte Weiſe ſchadet , das gewöhnliche

ſpäte Ausnehmen der Kartoffeln auch eine zu ſpäte Aus

ſaat nah ſich zieht , in allen dieſen Fällen aber kurzes

und dünnſtehendes Wintergetreide erfolgt ; ſo iſt dies

beim Runkelrübenbau keinesweges zu fürchten , weil theils

der AFer beim Ausnehmen der Runfelrüben bei weitem
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nicht ſo aufgeloEert wird , als beim Ausbringen dev
Kartoffeln , theils die Runkelrüben zur Zuerbereitung

zeitiger geerndtet zu werden pflegen, als erſtere .

Für diejenigen , welche demohngea <htet von der

Zu &erbereitung aus Runkelrüben und - dem vermehrten

Anbau der lestern , Kornmangel fürchten , iſt ſchließlich

noh zu bemerken , daß es nicht nur immer noch allent -

halben eine Menge ſc<hlecht benußter Kommungrundſtüke

giebt , welc <e durch den Runkelrübenbat manchen durch

die Zeitumſtände in Schulden gerathenen Kommunen

eine nachdrükliche Hülfe gewähren und vielleicht allein

den zur Zu &erbereitung erforderlichen Bedarf an Rü -

ben , liefern könnten , ſondern daß auch durc die mit der

Zuckerbereitung aus Runkelrüben verbundene Fabrikation

eines rumartigen , den gewöhnlichen Kornbranntwein weit

vorzuziehenden Branntweins mehr Korn , welc <es derma -

len zu Branntwein konſumirt wird, erſpart werden könn -

te , als das dem Runkelrübenbau gewidmete Land her -

vorzubringen vermag .

Es werden nämlich nach Hermb ſtädt = - . . . = -

von dem bei Fertigung des Rohzuckers auf den Centner

Runkelrüben verbleibenden 3 Pfund Schleimzu >er 2 %

Quart Branntwein gewonnen , der nach dem richter -

ſchen Alcaholometer 36 Grad , nach dem trallesſchen

52 Grade hält .
) 4

Von dieſem nämlichen Branntwein liefert der

Scheffel gutes Korn höchſtens 36 Quart . Ein Aer ,

welcher nad ) den oben angenommenen Säßken , nach Ab -
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zug der Abfälle 27,000 Pf . auf Zu >er zu verarbeitende

Runkelrüben lieferte , würde demnach aus dem Scleim -

zu >er eine Ausbeute von 552 Quart guten Brannt -
wein gewähren , anſtatt daß von den auf demſelben

Ader erbauten 10 Sceffeln Korn , wenn davon zuvör -

derſt 1 7/7 Scheffel Samen abgezogen wird , a Sceffel

36 Quart nur 306 Quart , und zwar noh obendrein

geringerer Branntwein zu erlangen ſein würde .

Fünf AFer mit Runkelrüben bepflanzt , würden

demnach das auf 9 Aer von gleiher Güte erbaute

Korn erſparen , wel <hes denn zu andern dringendern Be -

dürfniſſen , als der Branntwein iſt , angewendet werden

könnte , ſo wie der in einer einzigen Zu>erfabrik , welche

die auf 60 Adern erzeugten Runkelrüben verarbeitet ,

gefertigte Branntwein das auf 203 Aker Land erbaute

Korn , erſparet würde . -
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Beobachtungen über den ſogenannten Brand

im Weizen .

Vom Herrn Oberamtmann Steinkopf zu Gottes

gnaden bei Calbe . *)

Ungeachtet vielfältiger Verſuche und Bemühungen iſt

es , meines Wiſſens , den Naturforſchern und Dekono -

men bis jebt nicht geglückt , die Entſtehung des Bran -

des im Weizen , auf eine befriedigende Art zu erklären ,

um Mittel zu ſeiner gänzlichen Verhütung anzugeben .

Die große Wichtigkeit dieſes Gegenſtandes für die

Landwirthſchaft , hat auch mich zu mehrjährigen Ver -

ſuchen und Beobachtungen über denſelben , und zur Be -

kanntmachung ihrer Reſultate veranlaßt . |

Die Erfahrung hatte mich gelehrt , daß das ge -

wöhnlichſte unter den bisherigen Vorbeugungsmitteln ,

das ſogenannte Einkalken , ( wobei man die zur Aus -

ſaat beſtimmten Weizenkörner mit Salz , Aſche und Kalk

beſtreuet , hierauf mit Waſſer anfeuctet , und zuleßt

R EZ
znigl . ſächſiſchen leipziger Societät auf

*) Anzeigen der x

das Jahr 1813 . S - 21.
wieder -
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wiederholt mit der Schippe durch einander wirft ,) zwar

das wirkſamſte von allen ſei , aber doch nicht immer das

Vebel gänzlich verhindere .

Um nun zur Entde>Eung eines vollig ausreihenden

Mittels zu gelangen , ſuchte ich zuförderſt auszuforſchen ,
unter welchen äußern Umſtänden . der Brand im Weizen
entſtehe , um nun aus der Wirkung auf die Urſache zu -

rücſchließen , und nah dieſer die Hülfsmittel beſtimmen

zu können .

IH legte daher vollkommene leptjährige Weizen»-
körner von gleicher Beſchaffenheit in Gärten und Felder
verſchiedener Art , und umgekehrt Weizenkörner von ver -

ſchiedener Beſchaffenheit in Erde von gleicher Art , ohne

dieſe Körner vorher einzufalken , und überall erhielt ich

geſunde Aehren ohne Brand .

Aus den ferner ausgeſäeten unvollkommenen Wei -

zenkörnern , entſtanden entweder gar keine Pflanzen , oder

tanbe Aehren mit unvollkommenen Körnern 3 aber nie -

mals Brandähren .

Bekanntlich ſind die unvollkommenen , nicht ganz

reif gewordenen Körner , gewöhnlich aber auch ganz voll -

kommene , zuweilen noch mit einer ſogenannten Kappe

umgeben . I < ſäete daher endlih auch ein noh von

der Kappe verſchloſſenes Korn , und erhielt =- + eine

Brandähre . Derſelbe Verſuch , in Erde von verſchiede-
ner Miſchung , mit Körnern von . verſchiedener Art häufig
wiederholt , gab überall daſſelbe Reſultat .

Germbſtädts Areziv der &erbauk . VI , Bds . 1. Hft.
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Da es hierbei doch noH immer zweifelhaft blieb ,

ob dieſe Wirkung der Beſchaffenheit eines ſolchen Korns,

oder der daſſelbe umgebenden Kappe beizumeſſen ſei ; ſo

legte ich nun theils geſunde , theils unvollfommene Kör-

ner , welche ich ſv eben erſt von der Kappe befreit , und

zugleich auch andere vollkommene und reife Körner,

welche ich in fremde Kappen geſte >t hatte .

Von erſtern erhielt ich Aehren , welche zwar , nach

Maßgabe der Saatkörner , mehr oder . weniger unvoll -

Fommen , aber dod ) ſammtlid ) ohne Brand waren ; von

lebtern hingegen überall Brandähren .

Nachdem vielfältige Verſuche dieſer Art , Kör-

ner in Erde von verſchiedener Miſchung zu legen , im -

mer denſelben Erfolg gewährt haben , glaube ih mich

jezt berechtigt , aus immer gleihen Wirkungen eines

Verfahrens unter allen Veränderungen der Umſtände ,

auf eine und dieſelbe Urſache ſchließen und folgern zu

können :
'

Daß der Brand im Weizen durch die Kappen verut -

ſacht werde , welche die zur Ausſaat verwendeten

Körner noch einſchließen . *)

x) Sind jene Erfahrungen richtig , woran nicht gezwei -

felt werden darf 3 ſo folgt das , daß die Grundlagen

zum Brande , ſhon in dem verkapptken Korn gelegt

waren . Sie konnten aber daher entſtehen , daß das *
verkappte Korn ſchon in Zerſtöhrung überging , da

ſich nun die kranken Pflanzen fortpflanzen mußten ,

Hermbſtädt .
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Dieſe Hypotheſe bieket auch eine Etklätung folgender
Beobachtungen dar :

1) Nur dev Weizen hat eigentliche Brandähren , weil

die Körner keiner andern [ Getreideart ſo feſt in

der Kappe oder in dex Spreu ſiken , als die ſei

nigen z ;

2) Der ausgefäete mehrjährige Weizen erzeugt nicht
ſo viel Brand , als der neue ; weil die Körner
des alten , theils durch ihr eignes EintroEnen ,
theils durch. das öftere Umſtechen nach und nach
von der Kappe befreit find .

Was nun die Mittel zur Verhütung des Brandes
anlangt , ſo können ſich dieſelben hiernach allein auf
den einfachen Zweck beſchränken :

Die zur Ausſaat beſtimmten Körner von ihren

Kappen zu befreien .

Das Einkalken an ſich iſt als Düngungsmittel nicht ver »

werflich , do < zu dem hier erforderlichen Behufe vöig
unwirkſam .

I < habe dieſe Abſicht bisher durch öfteres Werfen
der Körner , wo die Kappenkörner mit dem Federſto >

abgejagt werden , durch das Sieben mittelſt Handſieben
auf dem Boden , wo die Kappenkörner ſich zuſammen -
ſchieben und man ſie mit der Hand abnimmt , inglei -
< en durc ) das Waſchen durch ein Sieb , wobei die

Kappenkörner und die unvollkommenen Körner oben

ſchwimmen und abgeſchöpft werden , am leichteſten er -

F- 5
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reiht , und durch. dies Verfahren zugleich den reifen

und vollkommenen Samen vom unvollkommenen ge -

ſchieden . Von dem ſo behandelten Saatweizen habe

ich lauter brandloſe und vollkommene Aehren erhalten .

Ich wünſche ſehr , daß es Naturforſchern und ODe-

konomen gefallen möge , dieſe Beobachtungen ihrer nä -

hern Prüfung und Berichtigung zu unterwerfen . Wenn

ſie dieſelben durch weitere Verſuche beſtätigt finden ſoll -

ten , ſo würde es für die Wiſſenſchaft erſprießlich ſein ,

näher auszuforſchen , weßhalb die Kappe des Saatkorns ,

die Bildung einer geſunden Aehre verhindere . Vielleicht

könnte dies darin ſeinen Grund haben , daß die Kappe

den Zugang der Nahrungsſtoffe zum Saatkorn und das

Verdünſten der von dieſen eingeſogenen überflüßigen

Feuchtigkeiten erſchwert , und ſo ſchon im Keimen der

Pflanze eine Sto > ung ihrer Säfte verurſacht .

Hierüber ertheilte der Societätsſekretär , ( Herr Dok-

tor Franz ) foldendes Gutachten : „ die Entde &ung des

„ Hrn . Oberamtmanns Steinkopf : daß der Brand

„ im Weizen dur < die Kappen verurſacht wer -

„ de , wel < he die zur Ausſaat verwendeten

„ Körner no < einſchließen , iſt , ſo viel mir be -

„ Fannt iſt , neu . Sie verdient daher bei der Wictig -

„beit des Gegenſtandes um ſo mehr zu fernern prüfen -

wrden Verſuchen empfohlen zu werden , als die gute Wir -

„ fung , welche man bei manchen bisher geprieſenen Mit -

teln , z- B . dem Einkalken , dem Ausſäen eines alten

„ oder ausgeſucht reifen Samens u. dergl . oft geſpüret ,

„ ſig durch dieſe EntdeFung beſſer als vorher erklären

/
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„ laſſen würde . Bei altem , ſo wie bei ganz reifem Sa -

„ ,men , würden nämlich die Kappen größtentheils , oft auch

„ ganz abgefallen und durc < das Einkalken vielleicht zer -

„ſtöret , und ſo ihre branderregende Kraft vernichtet wor -

„ den ſein . Je nachdem nun alle Kappen völlig abge -

„ fallen waren und reſp . zerſtört wurden , je nachdem war

„„auc<h der Weizen ganz oder nur zum Theil vom Bran -

„ de frei . “

+ Der Verſuch , daß vollkommene Körner in fremde

„ Kappen geſte >t , brandige Aehren trugen , ſcheint dar -

„ auf hinzudeuten : daß wohl gar etwas Anſte >endes in

den Kappen vorhanden geweſen ſei , das den Brand

„ verurſa <t habe . ' '

„ Es wäre daher zu wünſchen , daß mehrere Kap -

„ pen , theils hemiſch , theils mikroskopiſch unterſucht wür -

rden ! So lange aber die branderregende Kraft der Kap -

„ pen nicht no <z dur < mehrere Verſuche erwieſen , und ſo

„ lange durch die vorgedachte nähere Unterſuchung der

„ Kappen die Art und Weiſe , wie ſie ſo verderblich wir -

„ en ſollen , noch nicht entde > t iſt , eben ſo lange bleibt

1188 aug immer noh zweifelhaft , ob ſie wirklich die

„ wahre Urſache des Brandes ſein ſollten ) oder ob nicht

rdieſe Krankheit dur ; andere : von außen wirkende Ur -

„ ſachen , vorzüglich durch eine fäulnißerregende Kraft der

„„Zuft und Witterung , welche kurz vor der Zeit eintritt ,

„ wo das Amylum ſic ) zu bilden anfängt , verurſacht

„ werde .
'

ESER er. wede
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Ueber

/ das Getreideol als Urſache des unangenehmen Ge -

k ME ſchma >s und Geruchs im Korybranntwein .

( Vom Herrn Aſſeſſer Schrader . )

Über die Urſache des Fuſels im Kornbranntwein , ſind

ſchon mehrere Verhandlungen und Verſuche bekannt .

Es iſt ausgemacht , daß die Urfache deſſelben ein

kalgartiges Oel iſt , welhßes man bei der Deſtillation , des

Vranntweins , ſowohl beim . Abziehen der Meiſche als

des Lutter8 zu Branntwein erhält , und wovon man et -

was durch ein Seihetuch abſcheiden kann , das Übrige

|
|

bleibt bei dem vorzüglich ſchwachen Branntwein , macht

ihn trübe , und ſebt ſich ſpät noH in den Fäſſern 'zu
Boden .

Dieſes Del hat den GeryuH und Geſchma & des

fuſeligen Branntweins im höchſten Grade , denn es iſt

der Fuſel ſelbſt , oder enthält ihn innig mit ſich verbun -

den , und eine geringe Menge davon kann einem reinen

<3

man
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Wein - oder Zu&>kerbranntwein ſeinen üblen Geſhmac >

und Geruch mittheilen .

Profeſſor Körte theilt im ſc <hweizeriſhen Journal

für Chemie und Phyſik ( Bd . l . S . 273 . ) eine Abhand -

lung über dieſen Gegenſtand mit , woraus nach ſeiner

Meinung hervorgeht , daß dieſe Fuſelſubſtanz ein äthe -

riſches Oel ' ſei , welches durch die Gährung bei der De -

ſtillation der Meiſche und des Lutters , zum Borſchein

komme , und als ein Produkt der Gährung anzuſehen

ſei , zu deſſen Uebergehen bei der Deſtillation auch . eine

unvorſichtige Regierung des Feuers wohl etwas beitra -

gen könne , jedo <h es nicht erzeuge . Gehlen liefert an

demſelben Orte zu dieſer Abhandlung gleich einen Nah -

trag 3; und weicht , außer der Beſtätigung der Sache im

Allgemeinen , no < darin von Herrn Korte ab , daß

nach ſeiner Meinung dieſes Oel nicht ganz ein ätheri -

ſches Oel ſei , ſondern ſic ) rauh dem fetten Del nä :

here.
?

Mehrere Verſuche , die ich ebenfalls mit einem ſol -

<hen, bei der Deſtillation des Branntweins abgeſchiede -

nen Oele , angeſtellt hatte , und die mir noh nicht 3e -

nug zu enthalten ſchienen , habe ich jeßt mit einigen

neuen vermehrt , und theile ſie hier nun , um den Ge -

genſtand dadurch vielleiht noch weiter aufzuheben , mit .

I < erhielt ein ſolches Fuſelöl von einem Brannt -

weinbrenner auf . einem Seihetuch geſammelt . = Es

hatte ein grünes Anſehen , von . der kupfernen Röhre ,

mit welcher deſtillirt worden , und eine ziemlich feſte talg -

GEEMu SOHREN Geli
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artige Konſiſtenz . Bei der Unterſuchung fand ſich , daß

es eine Miſchung aus etwas eſſigſaurem Kupfer und

aus einer Metallſeife , aus Kupferoxid und Fuſelöl mit

einem Ueberſchuſſe des Oels beſtehend , gemengt war .

Aehnliches mit Kupferoxid verunreinigtes Oel , ihatten

auc<h Körte und Gehlen erhalten .

Nach der Abſcheidung des eſſigſauren Kupfers und

des Kupferoxides , erſchien das Del von grauer Farbe

und wie ein weiches Talg , welches ſpäter ganz austro > -

nete . Es hatte übrigens in ſeinem Verhalten alle Ei -

genſchaften eines fetten Dels , und bei einer Deſtillation

mit Waſſer , gieng kein in Tropfen ſichtbares Oel über ,

ſondern nur ein Waſſer , welches den Fuſelgeruch und

Geſchma > hatte , und ein wenig trübe war . Es war

alſo nur ſehr wenig von dem Waſſer mit herübergenom -

men , und auch für ſich gelinde erhißt , war es nicht

flüchtig. Wurde über dieſes Fuſelöl ein verdünnter rei -

ner Spiritus , mit Zuſaß von kauſtiſchem Kali deſtilli -

ret , ſo ging zwar keine ſo trübe Flüſſigkeit über , aber

das Deſtillat hatte do < no <h einen Fuſelgeſ <hma > und

Geruch . “ Dies war aud der Fall , wenn kauſtiſcher

Kalk hinzugeſeßt wurde 3 allein hier ging auch die De -

ſtillation ſchwerer , wahrſcheinlich weil die Kalkſeife ſich

auf dem Boden der Netorte ſeßte , und es ſprüßte et -

was über , daher mag auch allemal der Kalkzuſabk , wie

die Erfahrung lehrt , dem Branntwein einen noc üblern

Geſc <mat&C zutheilen ,

Um zu erfahren , ob ein ſolches Oel während der
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Gährung erzeugt , oder aus welchen Beſtandtheilen des

Getreides es vielleicht erzeugt werde , ſchienen mir fol :

gende Verſuche anwendbar . Es3 wurde

*EeeEeE
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1 ) das feinſte Roggenmehl z;

2) das feinſte Stärkemehl ;
3) die Kleie von Roggen und Weizen ;
4) der Kleber vom Roggen und Weizen z;

jedes für ſich mit etwas Hefen , und bei den beiden leßs
kern noch mit etwas Zu&erzuſaße , in Gährung geſebt,
und hierauf abdeſtillirt 3 der erhaltene Branntwein war

aber in allen vier Verſuchen nicht ſo ſehr verſchieden ,
daß der erwartete Schluß gezogen werden konnte : eine

jede Sorte hatte einen etwas fuſeligen Geſchma > und

Gerud , und der Unterſchied war nicht „entſcheidend ge -

nug . Dies war auch die Urſache , warum ic < den Ge -
' genſtand bei Seite ſeßte , und ihn auf dieſem Wege

nicht weiter verfolgen zu können glaubte .

Späterhin erfuhr ich aber bei mehreren Gelegen -
heiten , daß abſoluter Alkohol , ſo wie au < Aether , aus

mehreren feſten vegetabiliſchen Körpern ein fettes Oel

ausziehen , und ich verſuchte daher auch den Roggen , um

ihn auf ein ſol <hes Oel zu prüfen .

Dies gelang auch ; ich erhielt durch eine Digeſtion
des zerquetſchten Roggens mit einem ſtarken Alkohol , *)

*) Man kann zu ſolhen Verſuchen ſic ) auch eines Alko :
hols bedienen , der nach Lo wipens Tabelle nur ein

€ 2
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eine gelbe Flüſſigkeit , welche beim Abdampfen ein Oel

zurüließ , das eine gelbliche Farbe , und die Konſiſtenz

des Baumöls hatte . *) Das erhaltene betrug von ei -

nem Pfunde Roggen 96 Gran .

Dieſes Oel verhielt ſich ganz wie ein fettes Del ,

und bildete mit Kali eine weiche Seife . Geſc <hma> und

Geruch waren nicht ausgezeichnet , am wenigſten war etk-

was fuſeliges daran zu bemerken .

Wurde dieſes Del mit verdünntem Weinſpiritus

deſtillirt , ſo ging dieſer über , ohne einen Fuſelgeruch

angenommen zu haben , auch bei einem ſtarken ZU -

dienieiritäknmppen iis

eigenthümliches Gewicht von 0,813 oder 92 Grad

hat ; ein ſolcher wird erhalten , wenn man einen

gewöhnlichen Alkohol , der etwa 84 Grad zu ha -

ben pflegt , ſo lange mit halbkohlenſaurem Kali

entwäſſert , bis das Kali tro >en bleibt , und ihn dann

bis auf einen geringen Nückſtand , auch wohl mit ei -

nem geringen Kalizuſaß abdeſtillirt . Es iſt der alte

vekannte Spiritus tartariſatus . Der Uebereinſtim -

mung wegen , führe ich. noch an , daß ich einſt eben »

falls Alkohol 0, 8153 erhielt , als ich den gewöhnli -

en Alkohol ohne allen Zuſaß wiederholt für ſich,

jedesmal mit Zurüclaſſung einiges Rückſtandes , ſehr

gelinde abdeſtillirt , bis nur noh der ' zwanzigſte Theil

übrig blieb .

+) Auch aus Gerſtenmehl , ſ ? wie aus einigen Hülſen -

früchten , haben Fourcroy und Vauquelin

ein ähnliches Del durch Alkohol erhalten , Wahr -

ſcheinlich nur mit gewöhnlichem Alkohol und langer
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ſaß von Kochfalz , um eine größere Erhißung zu bewir -

fen , *) war bei dieſer Deſtillation nod ) nichts von et :

was fuſelartigem zu bemerken . Wurde dieſes übelrie -
- Gende Oel mit Waſſer deſtillirt , ſo gab es zwar ein et -

was trübes Deſtillat , aus welchem ſich aber bei ſolcher
kleinen Menge , noch kein Oel abſcheiden ließ , und das

nur einen ſc <wac <en Fettgeru <g und Geſchma > hatte ,
fo wie ihn ſelbſt das Mandels ! , dem damit deſtillirten
Waſſer mittheilt . Auch aus getro >neten und gepulver -
ken Kartoſſeln kann ein fettes Oel , nur » in geringerer

Menge , durc ; Ausziehung mit einem ſolhen Alkohol
erhalten wrden .

Wurde dieſes fette Oel für ſich erhißt , ſo gab es

feine Spur von einem ätheriſchen Oele zu erfennen , nur

erſt dann , wenn die Erhitzung , ſo lange fortgeſeßt wird ,
daß ſich auc ) brenzliches Oel bildet , bemerkt man et :

was von dieſem Dele in dem obern Theile der Netorte .

Wird das Oel nur ſoweit über den Siedepunkt erhigt ,
daß noh fein brenzliches Oel erzeugt , ſondern die Maſſe
nur gefärbt wird , erhält dieſes Del ganz den Geruch

ſcharfer Digeſtion , da ſie bemerken , daß dieſes fire
Del ſih in Alkohol nur , wenn er in großer Menge
angewendet werde , auflöſe , und da ſie au ) Zu > er
in dieſem Auszuge erhielten , der ſich) im abſotuten
Alkohol nicht auflöſt . =

+) Weil nach Körtes Erfahrung bei einer zu ſtarken
Evhißung in der Deſtillation , dex Fuſel reichlicher er -
ſcheint .

M I
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des geröſteten Roggens ,*) ſo wie man denſelben

als Kaffeeſurrogat zum braunen Getränke anzuwenden

pfleget .
i

Dieſes fette Oel , ſo wie es in dem Getreide enk -

halten iſt ; giebt alſo den Fuſelgeſ <ma> und Geruch

an ſich ſelbſt noch nicht ; es iſt noh nicht das Fuſeloöl ,

ſo wie es bei dem Deſtilliren des Branntweins zum

Vorſchein kommt .

Ob daher dieſes Getreides ! bei der Gährung den

Fuſel bildet , wünſchte ich dadurch zu verſuchen , daß ich

es der Gährung ausſekte .

<h miſchte daher 50 Gran dieſes Oels mit et -

was arabiſchem Gummi zu einer Emulſion , und ſebkte

dieſe zu zwei Pfund aufgelöſtem Zu >er , wozu no <h ein

halbes Loth reine Weisbierhefe geſeket wurde .

Die Gährung erfolgte , wie es bei ſol <er kleinen

Menge , und beſonders beim ZuEer , immer der Fall iſt ,

+) Da ich bei meiner Unterſuchung der Kaffeebohnen

nur ſehr wenig fettes Oel „ welches ic < dur < avſolu -

ten Alkohol daraus erhalten hatte , anwenden konn ?

te , ſo iſt es möglich , und nah obiger Erfahrung

bei dem Roggenöl wahrſcheinlich , daß die Röſtung

dieſes fetten Kaffeebohnenöls , vielleiht den größten

Antheil an dem lieblihen Geruch und Geſ < hma >

hat , den die Kaffeebohnen dur <h das Röſten ex-

halten ,



Eee

eS
IT
ETEEEN
ETVEEEE
VORG

VATED 173

ſehr ſHwach , allein es wurde doch bei der Deſtillation
etwas Branntwein erhalten .

*
Dieſer Branntwein wurde dann mit einem rei -

nen Zuerbranntwein , und mit reinem Weinſpiritus ,
welc<he in eben dem Grade , wie der erhaltene Brannt -

wein mit Waſſer verdünnt waren , verglichen , und es

ergab ſich hier allerdings ein merklicher Unterſchied . Das

auf obige Weiſe erhaltene Deſtillat , hatte lange nicht
den reinen Geſchma > der damit verglichenen Flüſſigkei -
ten ; allein es hatte doch noch immer nicht den eigentlichen
ausgezeichneten Fuſelgeſ <ma>: Es konnte aber . doch
ſchön für einen Kornbranntwein erkannt werden , der , ſo
wie etwa ein reiner Weizenbranntwein , wenn er nicht
zu <wac <h iſt , nur eine Annäherung zum Fuſelge -

< ma > hat .

Daß obiges Deſtillat niht mehr von dem üblen

Geſchmade hatte , oder daß es nicht mit einem fuſeli -
gen <wac <en Roggenbranntwein in Vergleich zu ſtel -
len war , konnte auch ſchon daher rühren , daß hier das

Del in viel geringerer Menge gegen den Gäahrungsſtoff ,
als es beim Roggen der Fall iſt , vorhanden warz auh
iſt es in ſeiner natürlichen Miſchung im Getreide , viel

inniger mit den übrigen Beſtandtheilen verbunden . Vor -

züglich konnte es auch wohl daher rühren , daß hier ſehr
vorſichtig mit der möglich geringſten Erhitzung deſtillirt
worden war .

Daß die Menge des Oels hier einen Einfluß äu «
ßern kann , ergiebt ſich auch daraus , daß der Kartoffel -

5 Gergeclitenenonen ell . ASSE üer= ERESa =>
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brann

hat .

Herrn

twein weniger Füſel als der Roggenbränntwein

Uebrigens iſt es bekannt , und beſonders durch

Körtes Erfahrung ( a . a. O. S . 276 . ) be -

ſtätigt , daß eine vorſichtige Deſtillation weniger Fu »

ſel gicht .

Es geht aus dieſen Verſuchen , und aus allem ,

was darüber bekannt iſt , näch der größten Wahrſchein »

lichkeit hervot :

).

2)

<hem

" daß. ein fettes Del in dem Getreide oder in: den

andern Subſtanzen , z- V. Kartoffeln und Hül -

ſenfrüchten , die einen fuſeligen Bränntwein gö -

ben , die Urſache des Fuſels iſt 3

daß dieſes fette Del zwar ſchon im Getreide vor »

handen , und nicht als ſolches ein Produkt der

Gährung iſt , ſondern erſt in der Gährung , oder

auch no < bei zu großer Erhißung einer ſchlecht

geleiteten Deſtillation den Fuſel bilde . *)

Subſtanzen : daher , die mehr oder weniger von ſol-

fettam ' Dele euthalten , werden . daher au <h mehr

oder weniger fuſeligen Branntwein liefern . Do kann

+) Herr Piſtorius , welcher das Branntweinbrennen

wiſſenſchaftlich betreibt , glaubt , der Weingeiſt würde

dur <h eine höhere Temperatur bei der Deſtillation

der Meiſche zerſeßt , und ſein Waſſerſtoff erzeuge mit

dem fetten Getreidedlt den Fuſel .
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die Vermeidung deſſelben im hohen Grade dadurch bes

wirkt werden , daß die Deſtillation vorſichtig bei dem

möglichſt geringen Feuer8grad angeſtellt . wird .

Könnte man Mittel finden , dieſes fette Oel vor

der Gährung , oder wenigſtens vor der Deſtillation weg =

zunehmen , ſo würde dadurch ein reiner Kornbrannt -

wein erhalten werden können . Gemalztes Getreide,
worin die Vegetation beim Keimen des - Samenkorns

ſchon fettes Del zerlegt hat , giebt daher , wie bekannt ,
ſchon einen reineren Branntwein . Kali oder Natrum

könnten ,/ der gegohrnen Meiſche zugeſeßt , wohl das Oel

binden , allein der Fuſel in Branntwein würde doh ,
wie mir der angeführte Verſuch zeigte , nicht ganz da -

durch vermieden werden .
j

Ein anderes Mittel , das Oel zu entfernen und

den Fuſel ſehr zu vermeiden , würde darin beſtehen , daß
man von -gemalztem Getreide eine Bierwürze mäcte ,
welc<he dann gehörig konzentrirt , der Gährung ausge -

ſeßt würde . Auf dieſe Art haben Weſtrumb und

Jordan , . na < ihren Angaben , ſchon einen ſehr
reinen Branntwein erhalten . Nur würde ein ſolches
Verfahren , der Umſtände und Koſten wegen , nicht all -

gemein angewendet werden können , und es tpird

ſich die Vermeidung des Fuſels immer vorzüglich auf
eine gelindere Deſtillation der Meiſche beſchränken
müſſen .

Selbſt der Franzbranntwein erhält oft einen un -

angenehmen Geſchma >, welches vielleicht von dem Opole

>» EHD . 0mpps . .
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der Weinkerne herrührt , da Dübuſſon außer dem

Anbrennen bei der Rectifikation des Franzbranntweines ,

ebenfalls ein talgartiges Del von unangenehmen Ge -

ſc <ma> daraus erhalten .

Noch einen großen Antheil an dem fuſeligen Gee

ſhma > des Kornbranntweins , hat auch die Verdünnung

oder das zu wäſſerige Abziehen deſſelben . Die zuerſt

gehende iſt reiner , indein das Fuſelige vorzüglich erſt

mit dem übergehenden Waſſer aufſteigt . *) Ein ſtar -

ker Spiritus vom Kornbranntwein daher , iſt ſchon von

reinem , obgleich eigenthümlichen , Geri , wie dann die

Natur einem jeden Spiritus , bei gleich <hemiſchem äu -

ßern Verhalten , doh na < der Subſtanz , aus welcher er

genommen , 3. B . Melaſſe , Reis , Palmenſaft , Wein

und Weintraubentreſtern , immer einen eigenthümlichen

+) Da nicht allein dur < die Eſſigſäure , welche aus der

Meiſche mit überdeſtillirt , ſondern auch durc < das

Fuſelöl , mehr oder weniger Kupfer aus der kupfer -

nen Nöhre mit in den Branntwein übergeführt wer -

den kann , ſo würde der Branntwein noh öfter , und

mehr mit Kupfer verunreinigt ſein , wenn nicht die

Miſchung , aus kupfrigem und dem ſtinkenden Dele ,

zum Glü > aus einem beſonders ſtärkern Brannt »

wein ſich wieder abſchied , und ſich in den Fäſſern zu

Boden ſepte .

Ein ſehr <hwac<er Branntwein kann daher im -

mer mehr einen Verdacht auf ein Kupfergehalt , als

ein ſtarker Branntwein von wenigſtens 50 oder mehr

Prozent haben .
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Geſchma mittheilt , und dieſer Geſchma > tritt immer
um ſo ſtärker hervor , jemehr etwas Waſſergehalt eines

ſol <&<en Spiritus , den durchdringenden Geruch des lebten

vermindert , daher man auch weiß , das ein ſehr ſtar -.
ker Rum , 3. B. durc ein wenig Waſſer noch einen ,
bei übrigens guter Sorte, deutlichern Rumgeſc <hma > er -

hält , der oft mit dem Kunſtausdru >e olig bezeich :
net wird . in,

< a

Einer ſehr merkwürdigen Erfahrung Huttons
in Edinburgh - ( Schweiggers Journal für Chemie
und Phyſik 8x Band S . 128 ) , kann ic < hier nicht
unerwähnt laſſen . Hutton hatte einen ſehr ſtarken

Spiritus von 0, 792 Eigenſchwere , durc ; ein känſtli-
< es Mittel zum gefrieren gebracht , der Weingeiſt war

hierbei in drei übereinanderſtehenden , an Farbe und

Beſchaffenheit verſchiedenen , Schichten abgeſondert wor -

den , und die oberſte Schicht gab mit Waſſer verdünnt,
ebenfalls wieder einen übeln Geruch und Geſchma>,
wie ihn die Branntweinbrenner bei der erſten Flüſſig -
keit aus der Blaſe , bemerken , zu erkennen . Na die -

ſen Erfahrungen müßte man - glauben , daß auch in dem

ſtärkſten Alkohol noch etwas von der Fuſelſubſtanz ent -

halten ſei .

Hermbſtädts Ar </v der >Ferbauk . VIl . Bds . 1, Sf ; M
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Ueber

die Pyrale und einige andere Inſekten , welche

den Weinbergen Schaden zuführen .

Herr Bo8c , dem wir dieſe intereſſante Bemerkun -

gen über die den Weinbergen nachtheiligen Inſekten

verdanken , theilt darüber (ſ - das Bulletin de 1a So -

ict d' Encouragement etc . douzieme annge p . 93 )

folgendes mit .

Die Raupe des Weinſchwärmers , die ich zuerſt

für die Naturforſcher und Landwirthe , ( in den Denk-

ſchriften der alten Geſellſchaft des &erbaues zu Paris )

genauer beſchrieben habe , iſt überhaupt unter dem Na -

men der Weinraupe bekannt . - Sie ſc <heint in jedem

Jahre ihre Verwüſtungen immer zu verdoppeln . Dies

habe ich auf die Anfragen vieler Weinbergsbeſißer , die

i < dur < den Verwaltungsrath der Aufmunterungsge -

ſellſchaft erhalten habe , zur Kenntniß des Publikums,

mittelſt eines kurzen Abriſſes der Naturbeſchreibung je -
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ner Raupe und der eigenthümlichen Mittel ihre Ver -

mehrung zu verhindern , bringen wollen .

Man etkennt die Raupe des Weinſc <hwärmers an

ihrer Länge von ohngefähr einem Centimetre , an der

ſc <warzen Farbe , an ihrem Kopfe und an ihrem grü -

nen Körper ; auch hat ſie an jeder Seite ihres Halſes

einen gelben Fle . Sie läßt ſich in der Gegend von

Paris zu Ende des Mais ſehen „“ bald früher , bald
*

ſpäter , nac < der Hiße der Jähreszeit . , Den größten

Scaden richtet ſie in der Mitte des Junius an , und

verſchwindet wieder zu Anfang des Julius . Wenn ſie

nichts als die Blätter verzehrte , ſo würde man wenig

Urſache haben , ſich zu beklagen , ſo ſehr ſie ſi ) auch

vermehrt , weil wegen ihrer kleinen Geſtalt, wegen der

kurzen Dauer ihres Lebens , ſo wie wegen der Größe ,
und der Menge der Weinblätter ſie keinen ſonderlich

"
großen Nactheil veranlaſſet 3 aber ihre natürliche Nei »

gung treibt ſie an , die Blätter zuſammenzuroilen , um

ſih gegen die Sonnenſtrahlen und gegen die Nachſtel -

lungen ihrer Feinde zu ſhüßenz ; und um dahin leich -

ter zu gelangen , macht ſie ſol <he verwelken , indem ſie

den Stiel zur Hälfte benagt . Wenn ein Blatt , auf

dem ſich eine Raupe eingefunden hat , durch eine Reihe

von Verleßungen am Stiele vertro >net , ſo ſucht ſie ein

anderes : und ſo kann eine einzige dieſer Raupen das

Verderben vieler Blätter verurſachen . Dies ſc <hwächt
nun aber die WeinſtöFe und verhindert , daß die Wein -

trauben hinreichend groß und ſüß werden . Es trägt
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ſich oft zu , daß alle Blätter vor ihrer gänzlichen Ent -

wielung zernagt ſind . Dann giebt es aber keine

Weinleſe , und die in den folgenden Jahren ſind von

geringem Ertrage .

Dies iſt aber noh nicht Alles , denn indem man

glaubt , daß ſie ſich mit dem Stiele eines Weinblatts

begnügt , zernagt ſie oft den ganzen Stiel der Wein -

traube ſelbſt . In dem Fall , daß nun die Weintraube

nicht ganz vertroEnet , bleiben dom die Beeren klein

und ohne Geſc <hma>.

Wenn die Blätter größtentheils angegriffen ſind ,

dann kömmt die Reihe auch an alle Weintrauben , weil

dieſe ſich unten am Weinſto >k befinden , und dies iſt der

Anfang der Verwüſtungen dieſer Raupe .

Die Vögel , die Inſekten und der Zufall , verut -

ſachen ohne Zweifel vielen Raupen den Tod z aber auch

der Froſt und das Regenwetter vermindern eine bemer -

kenswerthe Anzahl , indem fie ihnen eine Ruhrkrahik -

heit verurſachen .

Es würde weder leicht no <h ökonomiſch ſein , . dieſe

Raupen mit der Hand zu vertilgen , und zwar deshalb ,

weil nicht alle zuſammengerollte Blätter dergleichen ent »

halten , und diejenigen , welhe nur ſehr wenig berührt

worden , ſie fallen laſſen , und wo man ſie auch findet ,

Gefahr durc ſie zu beſorgen iſt .

GET

Zb
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Die zuſammengerollten Blätter abzuhauen und ſie
in einen Korb fallen zu laſſen , würde ein noch ſchlim -

meres Mittel ſein . Es würde weit beſſer ſein , ſie alle

äbzureißen , weil man alsdann verſichert ſein würde /

mittelſt der Aufopferung einer halben Weinleſe , die

Raupen durch Hunger umkommen zu ſehen , und ihr

Geſchlecht auf lange Zeit ausgerottet zu wiſſen . I <

ſage eine halbe Weinleſe , weil , wenn dieſes Verfahren

zu rechter Zeit angeſtellt wird , der Weinſto > nun Blät -

ker treiben kann , die doc<h einige Früchte für das fol

gende Jahr erwarten laſſen .

Wenn aber der Winzer der Raupen ſich nicht zu

ſeinem Vortheile entledigen kann , ſo kann er es do <
mit den vollkommenen Inſekten , die daraus entſtehen ,

und die 25 Tage nachher , nachdem ſie ſich in Nym-
phen verwandelt haben , zwiſchen den zuſammengeroll -
ten Blättern erſcheinen .

Dieſe vollkommenen Inſekten , gewöhnlich Naht -

vögel , Motten 2c. genannt , ſind von der Größe eines

Nagels am kleinen Finger , haben Flügel von einer

rothfahlgrünlihen Farbe mit drei braunen Querſtrei -

fen . Im Julius finden ſie ſich am häufigſten . Sie

halten ſih am Tage am Weinſto > nur unter deſſen

Blättern auf , wo ſie bei der geringſten Gefahr davon

fliegen . Die Abenddämmerung nur veranlaßt es ,

daß das Männ < en das Weibchen aufſucht . Diejeni -

gen , welche früher auffommen , ſind eine Beute der

" p = T amm
val d .. "
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Schwalben , und anderer fich von Inſekten nährender

Vögel .

Es würde auch ſo ſchwer als koſtſpillig ſein , die

Weinſchwärmer und ihre Raupen mit der Hand oder

mit eigenen dazu verfertigten Werkzeugen aufzuſuchen ,

in der Abſicht , ſie eine nac der andern einzeln zu töd -

ten 3 aber ſie haben , wie die meiſten ihres Geſchlechts ,

eine große Neigung , ſich während der Nacht gegen das

Licht zu bewegen . Allemal , wenn ſie ein wenig Flam »

me ſehen , fliegen ſie dahin , wie die Motten in unſern

Zimmern ſich verbrennen 3; und jedes Weibchen , daß auf

dieſe Weiſe umkommt , wird nicht mehr die Veranlaſ -

ſung in dem folgenden Jahre zu Verwüſtungen und

zur Vermehrung , von mehr als hundert einzelnen In -

ſeften beſorgen laſſen . Man muß glauben , daß es

nur darauf ankommt , ein wenig im Großen zu wir -

ken , um vortheilhafte und gewiſſe Erfolge zu er -

halten .

Der erſte der , ſoviel ich weiß , dieſe Methode , die

Raupe des Weinſc <hwärmers zu vertilgen , im Großen

angewendet hat , iſt Herr Roberjot , Pfarrer in der

Gegend von Makon . Er hat mir gemeldet , daß der

glü>liche Fortgang davon ſeine Erwartungen übertrof -

fen habe . Seitdem hat man davon in mehrern

Weinbergen der Champagne , der Bourgogne und der

Dauphin Gebrauch gemacht , und man hat jenes Ver-

fahren auf gleiche Weiſe mehr oder weniger gut g6 -
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funden . Inzwiſchen iſt aber dieſes Verfahren noch

nicht allgemein , und es wird hierbei nur darauf anz

kommen , wieviel wahrhaft nußbare und dauernde Rex

ſultate man hieraus erhalten wird . Ohne Zweifel nä :

hern ſich nicht alle Weinſ <wärmer dem Feuer , aber es

iſt ſchon viel , daß eine große Menge dieſes thut .

Es ſind aber nicht einige tauſend Raupen , die ei *

nem Weinlande von jedem Umfange ſchädlich ſind x
Millionen werden dazu erfordert , um einen ſo unſchät -
baren Schaden zu verurſachen . Wenn daher das nume

liche Verfahren alle Jahr wiederholt wird , ſo bleiben

nur wenige von dieſen Inſekten übrig , die man hoffen
darf hinlänglich zu vermindern , um zum Ziele zu kom -

men . Aber es iſt auch eben ſo nöthig , daß nicht bloß
die größte Anzahl , ſondern alle Eigenthümer dies zu -

gleich ausführen : denn es iſt möglich , eine große Wir -

kung hervorzubringen , aber es iſt nicht immer leicht , ſie

dazu zu gewinnen , indem der größte Theil ſich die

Ausgabe und die Schwierigkeit mit dem Feuer er -

ſparen will ; oder indem er ſi ; noh nicht von dem

Nutzen jenes Verfahrens allgemein überzeugt hat .

Wenn man die Wichtigkeit gewiſſer Weinbergsbe -

zirke erwägt , ſo hat man Urſache , die Eigenthümer

wegen dieſer Weigerung zu beklagen , die nicht nur ge -

gen ihr wahres Beſte handeln , ſondern auch gegen das

Beſte der Geſellſchaft überhaupt ; und man muß ſich

fragen , ob es nicht vielmehr gerechter wäre , ſie durch

A“
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Landbau - Polizeiverordnungen zu wine wegen der

Vertilgung der Weinſchwärmer eben ſo gemeinſchaft :

lic )zu wirken , als dies bei der Vertilgung der gemei -

nen Raupen geſchieht , die nur einigen Obſtbäumen ,

den Bäumen an den Straßen und in den He >en ſchäd -

lih ſind . Was würden alſo wohl Feuer von Strauch -

werk von tro &Enem Riedgraſe , einen Dezimeter im Durch -

meſſer , koſten , die von 100 zu 100 Dezimetern auf

erhabenen Stellen , ober - und unterhalb der Weinberge

errichtet würden , Feuer , die man nur jedesmal beim

Eintritt der Nacht eine Stunde lang , zehn, höchſtens

zwölf Tage unterhält .
;

Dies findet aber an regnigten Tagen nicht ſtatt ,
weil dann die Nachtfalter ſtill ſiken . Es liegt viel

daran , daß man den rechten Zeitpunkt und den ſc<hi>-

lichſten Ort wähle , und daß die Feuer eine helle Flam -

me machen . Die beiden Umſtände , der Regen und

der Wind , ſind in dieſer Epoche die Haupturſachen der

natürlichen Verminderung dieſer Inſekten ; denn ſo wie

ſie keine Nahrung zu ſich nehmen , ſterben ſie , ohne ſich

zu vermehren ; weil ſie ſich nicht begatten können , in -

dem ſie in den drei oder vier erſten Tagen ihrer Ver -

wandlung ſich befinden . Ausführlichere Erläuterungen

über dieſen Gegenſtand , würden ohne Zweifel überflüſſig

fein , weil man ſi nur bemühen will die Landeigen -

thümer auf dieſen Gegenſtand , auf die eigentliche Zeit

des Auskommens der Nachtfalter und das genaue Ver -

fahren , um ſie zu vertilgen , aufmerkſam zu machen ,
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welches Verfahren ſich aber nothwendig . nach der Ver :

ſchiedenheit des Orts abändert .

Die Inſekten , welche - den Weinbergen ſchaden ,

find nach der Ordnung der Beträchtlihfeit des Scha -
Mn

dens , den ſie verurſachen , ſowohl in Frankreich als an - Ee
derwärts vorhanden . Es gehören dahin : ws

Tine

<=
zaden

amg

1) die Weinmotte : ſie greift die Weinberge , wenn

ſie ſich erſt in der Hälfte ihres Wachsthums befindet ,
an , und geht yon einem Sto > zum andern , vermittelſt
eines ſich gemachten Gewebes von Seide . Man findet
ſie häufig in den mittägigen Weinbergödiſtrikten , aber
in der Gegend von Paris iſt ſie ſelten .

2) Die Weintraubenmotte ( leigne du raisin : ) | N
ſie lebt auc ) von den Weinbeeren , aber ſie dringt in -

wendig hinein zu derſelben Zeit , als ſie ſich oberhalb
befindet , auch greift ſie ſelten mehr als eine Beere an .

IH habe ſie niemals in der Gegend von Paris gefun - j
den ; aber es geht aus einem Aufſaß , welcher an die /

/

Geſellſchaft geſchit , und von dem ein Auszug im Bul -

letin der Societät der AFerbaukunſt - eingerükt worden

iſt , hervor , daß ſie eine Urſache großer Verwüſtungen in

| den Weinbergen von Conſtanz iſt .

+.

| Das Flammenfeuer iſt alſo das beſte Mittel , die|
Erzeugung dieſer beiden Inſekten , die ſich in daſſelbe

| mit der größten Wuth ſtürzen , zu verhindern . Der

| Freiherr von Fahnenberg ſagt uns auc <, daß um

EP
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die Weinberge in Nieder - Conſtanz ſicher zu ſtellen , may

dort die Rinde des Weinſto >s beſchabe , worin die Eier

dieſer Inſekten eingeniſtet ſind , aus denen hernah die

Raupen auskriehen ſollen .

3) Die grünen und karmoſin rothen Affenkäfer

( Attelalies ) , auc ) unter dem Namen Becmare und

PUrbec bekannt : ſie ſind an ihrer Goldfarbe zu erken »

nen . Ihre Larven ſchon beißen die Stiele der Blätter

ab , um ſie welf zu machen , und um ſie leichter zuſam - ,

menrollen zu können . Dieſe Käfer verurſachen , vorzügs»

lich in den Weinbergen des mittägigen Frankreichs , den

größten Schaden . Das vollkommene Inſekt unter den

Blättern und Knospen , in dem Zeitpunkt aufzuſuchen,

wo es ſich begattet und wo es ſeine Eier legt , iſt zwar

ein ſehr ſicheres Mittel ſeiner Vermehrung Schranken zu

ſetzen 3; aber es iſt ein langweiliges , koſtſpilliges und un -

vollſtändiges Mittel : langweilig , weil dieſes Inſekt her -

abfällt , ſo bald man ſich ihm nähert , und weil mar ?

öfter zu derſelben Stelle zurü >kehren muß 3 koſtſpilligs

in Hinſicht der großen Anzahl und Nothwendigkeit , ſie

innerhalb funfzehn und zwanzig Tagen aufzuſuchen 3

und unvollſtändig , weil dabei ſtets ſehr viele entkommen .

Man hat vor einiger Zeit den Vorſchlag gemacht ,

die zuſammengerollten Blätter , worin die Larven einge -

ſchloſſen ſind , abzuſchneiden , um ſie zu verbrennen , und .

dieſes Verfahren kann , ungeachtet ſeiner Unbequemlich -

keiten in Beziehung auf die Hervorbringung in dieſem

rT
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und dem folgenden Jahre , mit mehrerm Extfolge aus -

geführt werden , als bei der Chenille ( chenille de Ia

Pyrale ) : weil ſich oft mehrere Larven zwiſchen den Fals
ten eines und deſſelben Blattes finden , und unbeweglich
bleiben , wenn man daſſelbe abſchneidet .

4) Die Weineunolpe ( ' eunolpe de 1a vigne ) :
ſie hat eine ähnlihe Geſtalt mit dem vorhergehenden
Inſekt , ſie iſt aber ſchwartz , mit röthlichen Flügeln bede >t .

Man nennt jenes Inſekt gewöhnlich Coupe bourgeon .
Es nährt ſich von den Knospen oder jungen noch fraut »
artigen Trieben , hierzu beißt es ſolhe nur halb ab , und

verurſacht dadurch , daß ſie gänzlich abſterben 3 es nährt
ſic ) auch von den Trauben . Der Schaden , den es an »

richtet , iſt manchmal in den Gegenden von Paris ſehe
anſehnlich , und noch größer in den mittägigen Gegenden .

5) Der graue Rüſſelkäfer : er iſt beinahe kugelfsr »
mig und von einer grau melirten Farbe , mit ihren Sate
tirungen ; auch er frißt die Knospen , und dies geſchieht
zu der Zeit , wo ſie aus der Hülle hervorbrechen 3 und er

hindert ſie alſo in ihrer Entwi >elung und an der Hero

vorbringung der Trauben . Er thut in den Gegenden
um Paris den Obſtbäumen mehr Schaden , als den

Weinbergen z aber in den mittägigen Gegenden iſt er ,
wie man ſagt , eine der größten Landplagen . Dieſe bei -

den leßtern Inſekten können nur einzeln und mit der

. Hand vertilgt werden , aber ihre Aufſuchung iſt weniger
ſchwierig und mühſelig , als die der vorhergehenden .

JT
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6) Die beiden Weinabendvögel ( Sphinx de 1a

vigne, ) d. h. der Sphinx alpenor und der Sphinx

porcellus ( der große und kleine Weinvogel ) : ſie kom -

men als Raupen ſo groß wie ein kleiner Finger hervor,

und mithin verzehren ſie auch ſehr viel z aber eines Theils

ſind ſie auch ſelten , und andern Theils halten ſie ſich an

den Spiben der Baumreiſer auf , und werden nur wenig

von den Winzern gefürchtet .

7) I < habe nun noh von der Weinkoenille ( Co -

chenille de Ia vigne , ) oder der Weinſchildlaus zu re -

den ; dieſe würde oft die Urſache des vollkommenen Ver-

luſts der Früchte ſein , wenn nicht das jährliche Beſchnei -

den am Weinſto >e ihrer Vermehrung Gränzen ſebte , da

ſie nur von dem friſchen Zweige leben kann . Nur we -

nige Winzer kennen ſie , ob ſie gleih man<hmal ſehr häu -

fig ſich in den vernachläſſigten Weinbergen findet . Dies

iſt die Beſchreibung der Inſekten , welche die Weinbergs -

beſizer in Frankreich am meiſten zu fürc <ten haben .

Alle , ausgenommen eines , ſind ſie von mir oft beobah -

tet worden . I < kann daher für die Richtigkeit des

Verfahrens und die Möglichkeit der Anwendung der

Mittel zu ihrer Vertilgung , Gewähr leiſten .
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